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Editorial: Globale Stoffströme, Abhängigkeit 
und internationale Arbeitsteilung 


m Juli vergangenen Jahres schickte 

Indonesien 49 Container mit verun- 
reinigtem Plastikmüll nach Deutsch- 
land zurück. Rund zwei Wochen später 
erregte Kambodscha mit einem ähnli- 
chen Vorstoß Aufsehen. »Kambodscha 
ist keine Müllhalde«, sagte ein Spre- 
cher des Umweltministeriums.! Die- 
se Ereignisse, so könnte man sagen, 
stellen einen interessanten Fall miss- 
glückter Externalisierung dar. Wäh- 
rend die wohlhabenden Nationen der 
Welt massenhaft Müll produzieren, 
sollen sich andere Länder auf dessen 
»Recycling« oder Verklappung spezi- 
alisieren. Derartige Zusammenhänge 
- welche die PROKLA 176 schon 2014 
unter dem Titel Politische Ökonomie des 
Mülls thematisierte - verweisen auf die 
Asymmetrie globaler Verhältnisse, wie 
wir sie im vorliegenden Heft untersu- 
chen wollen. In den 1960er und 1970er 
Jahren trat mit der Dependenztheorie 
eine besonders eindrückliche Kritik an 
globalen Ungleichheiten und der welt- 
weiten Arbeit auf den Plan. Dies ge- 
schah unter besonderem Bezug auf den 


1 »Kambodscha will Plastikmüll zurück- 
schicken - aber wohin?«, https://www. 
süddeutsche.de (17.7.2019); »Indonesien 
schickt verunreinigten Plastikmüll zurück 
nach Deutschland«, https://www.süddeut 
sche.de (4.7.2019). 


Begriff der Abhängigkeit. Er verweist 
auf eine ungleiche Welt, in der sich - 
wie Eduardo Galeano sagte - die einen 
auf das Gewinnen und die anderen auf 
das Verlieren spezialisierten. Dabei ge- 
lingt es dem Begriff, globale Ungleich- 
heiten nicht nur deutlich zu machen, 
sondern diese in ein Kausalverhältnis 
zwischen dem Reichtum auf der einen 
Seite und sozial-ökologischen Krisen, 
Armut, Kriegen, Schulden etc. auf der 
anderen Seite zu stellen. 

Während es um das Dependenzden- 
ken im Laufe der Jahrzehnte ruhig ge- 
worden war, erlebten andere Konzepte 
einen neuen Aufschwung. Anfang der 
2000er Jahre kehrte der Imperialismus- 
begriff zurück in die Debatte um inter- 
nationale Ungleichheiten (Hardt/Negri 
2000; Harvey 2003). Insbesondere seit 
der globalen Finanz- und Wirtschafts- 
krise ab dem Jahr 2007 finden zudem 
Begriffe wie Kapitalismus, Klasse und 
Krise wissenschaftlich wieder ver- 
mehrt Verwendung. Bezüglich inter- 
nationaler Beziehungen gab es einen 
weiteren Schwenk: Nicht nur spielten 
im Anschluss an Thomas Piketty und 
Branko Milanovic Fragen globaler Ein- 
kommens- und Vermögensungleichheit 
wieder eine Rolle, sondern in den letz- 
ten Jahren wurden derartige Debatten 
in der deutschen Soziologie und in der 


linken Öffentlichkeit auch mit ökolo- 
gischem Akzent unter den Stichwör- 
tern »Externalisierungsgesellschaft« 
(Lessenich 2016) und »imperiale Le- 
bensweise« (Brand/Wissen 2017) ge- 
führt. Dabei spielten schließlich auch 
dependenztheoretische Fragestellun- 
gen wieder vermehrt eine Rolle. Auf- 
grund der stark politisch-strategischen 
Schlagseite der in der Folge aufkom- 
menden Debatte - insbesondere bezüg- 
lich der Gegenüberstellung von Nord- 
Süd- und Klassenfrage - wurden diese 
theoretischen Ansätze jedoch häufig 
nur verkürzt wahrgenommen. Es kam 
weder zu einer grundsätzlichen Ausei- 
nandersetzung mit den verschiedenen 
Strömungen dependenztheoretischen 
Denkens noch zu einer Aktualisierung 
seiner Begrifflichkeiten oder Kritik sei- 
ner Schwächen. 

Laut Stefan Pimmer und Lukas 
Schmidt (2015) liegen die Hauptgründe 
für das Verschwinden des Dependenz- 
begriffs aus wissenschaftlichen Debat- 
ten nicht in seiner analytischen oder 
normativen Entwertung, sondern ers- 
tens in der abrupten Auflösung depen- 
denztheoretischer Forschungszusam- 
menhänge durch die Militärdiktaturen 
der 1970er Jahre in Lateinamerika, die 
den Sozialwissenschaften einen Para- 
digmenwechsel aufzwangen; zweitens 
in einer darauffolgenden reduktionisti- 
schen Lesart, welche die Heterogenität 
der Forschungs- und Erklärungsansätze 
auf eine einzige Theorie reduzierte; und 
drittens in der erfolgreichen Exportin- 
dustrialisierung Ostasiens der 1980er 
Jahre, mit der die Dependenztheorie 
empirisch »widerlegt« schien. Gleich- 
zeitig spielten dependenztheoretische 
Fragestellungen und Konzepte in der 
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globalisierungskritischen Diskussion 
jedoch weiter eine wichtige Rolle (vgl. 
Stiglitz 2002). 

Neben asymmetrischen ökonomi- 
schen und politischen Beziehungen zwi- 
schen Zentren und Peripherie gewinnen 
in der Öffentlichkeit im Rahmen der 
globalen ökologischen Krise stoffliche 
Ungleichheiten und Abhängigkeiten an 
Gewicht. Damit wird - so die Grundüber- 
legung dieses Heftes - die Relevanz des 
Abhängigkeitsdenkens wieder deutli- 
cher. Der Abhängigkeitsbegriff umfasst, 
wie die Artikel in diesem Heft deutlich 
machen, den Zusammenhang globaler 
Asymmetrien auf den verschiedenen 
Ebenen von Politik, Produktions- und 
Lebensweisen sowie der stofflich-ma- 
teriellen Seite. Heutige Diskussionen zu 
Klimagerechtigkeit, Güterketten oder 
(Neo-)Extraktivismus - trotz einzelner 
Verweise aufähnliche Problemlagen - 
greifen unseres Erachtens kaum sys- 
tematisch auf dependenztheoretische 
Kategorien zurück. Die Wiederbele- 
bung des Begriffs der Abhängigkeit in 
wissenschaftlichen Debatten könnte 
allerdings einen wesentlichen Beitrag 
zur Analyse und zum Verständnis heu- 
tiger internationaler Machtbeziehun- 
gen und -strukturen leisten. Dies sind 
der Hintergrund und die Motivation, 
die dem vorliegenden Heft der PROKLA 
zugrunde liegen. 

Wir schließen dabei unmittelbar an 
die letztjährige Ausgabe Weltmarktgewit- 
ter: Politik und Krise des globalen Kapita- 
lismus an. Darin diskutierten wir unter 
anderem, inwiefern die Phase seit der 
Krise ab dem Jahr 2007 mit dem Aufstieg 
der Semiperipherien, dem Handelskrieg 
zwischen den USA und China sowie der 
Krise des Multilateralismus als einer 
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Umbruchsphase auf dem Weltmarkt zu 
verstehen ist. Globale Abhängigkeiten 
strukturieren sich maßgeblich über das 
umkämpfte Terrain des Weltmarktes. 
Seit den 1970er Jahren wurden diese 
Themen auf vielfältige Weise insbe- 
sondere im Anschluss an Marx disku- 
tiert, worüber Thomas Sablowski in 
seinen zwei Beiträgen unter dem Titel 
Weltmarkt, Nationalstaat und ungleiche 
Entwicklung in den PROKLA-Heften 194 
und 195 (2019) einen Überblick gab. In 
seiner Diskussion des lateinamerikani- 
schen Dependenzdenkens grenzte sich 
Sablowski von den dependentistas ab, 
insbesondere weil er das arbeitswert- 
theoretische Theorem des ungleichen 
Tauschs nicht überzeugend findet. Da- 
mit schließt er an eine Diskussion der 
Dependenz- und Weltsystemtheorien 
an, die in der PROKLA in den 1970er und 
1980er Jahren insbesondere durch Tho- 
mas Hurtienne und Klaus Busch geführt 
wurde - siehe dazu PROKLA 8/9 (1973), 
14/15 (1974), 44 (1981), 59 (1985). 
Schon in der PROKLA 95 (1994) 
wurde bezweifelt, dass »alle Welt das 
Modell der kapitalistischen Industrie- 
gesellschaft umsetzen kann, ohne die 
natürliche Tragfähigkeit der Erde zu 
überlasten« (PROKLA-Redaktion 1994: 
179). Und bereits zwei Jahre zuvor 
konstatierte die Redaktion, dass »der 
Reichtum der Industrieländer auf einer 
»Wohlstandslüge« basiere und die Län- 
der des Nordens »ökologische Schulden« 
in der Dritten Welt angehäuft hätten« 
(PROKLA-Redaktion 1992: 6). Damals 
zeichneten sich bereits »Konflikte um 


2 Alle Artikel sind unter https://www.pro 
kla.de/index.php/PROKLA/issue/archive 
frei zugänglich. 


die begrenzte Natur auf Erden« ab: 
»Hier schürzen sich alle Bedingungen 
für einen neuen Nord-Süd-Konflikt um 
die Nutzung von Ressourcen und die 
Belastung von Senken« (PROKLA-Re- 
daktion 1994: 185), wurde damals dia- 
gnostiziert. Auch die Wechselwirkun- 
gen zwischen ökonomischer Dominanz, 
Neokolonialismus und Umweltpolitik 
sowie sozial-ökologische Ungleichhei- 
ten waren in den frühen 1990er Jahren 
bereits Teil der Debatte. So referierte 
die Redaktion eine Position, die die in- 
ternationale Umweltdebatte als eine 
neue Welle des Kolonialismus verstand: 
»Zuerst kamen die Armeen, dann die 
multinationalen Konzerne und die in- 
ternationale Wirtschaftsordnung - und 
nun die »Ökokolonisierung, in Form 
von Giftmülltransporten und Behin- 
derungen nachholender Entwicklung 
im Süden, um das fragile globale Öko- 
system zu schonen und ökologische 
Anpassungszwänge in den Industrie- 
ländern hinauszuzögern« (PROKLA- 
Redaktion 1992: 5f.). 

Während die traditionellen depen- 
denztheoretischen Beiträge primär auf 
einen ungleichen Tausch in Bezug auf 
Wertmengen und andere ökonomische 
Größen abzielten, rücken in den aktu- 
ellen Debatten um Klimawandel und 
ökologische Ungleichheiten asymme- 
trische Stoffströme, Externalisierungs- 
mechanismen und sozial-ökologische 
Konflikte in den Fokus. Das vorliegen- 
de Heft Globale Stoffströme und internati- 
onale Arbeitsteilung versucht daher Ab- 
hängigkeiten sowohl aufder stofflichen 
Seite als auch in Bezug auf Arbeit, Fi- 
nanzbeziehungen, Güterketten etc. zu 
begreifen - globale Verhältnisse sollen 
also als sozial-ökologische verstanden 


werden. Globale Abhängigkeiten begrei- 
fen wir als Asymmetrien in den welt- 
weiten Verhältnissen, die ungleiche 
Entwicklung, sozio-ökonomische und 
sozial-ökologische globale Ungleich- 
heiten perpetuieren. 

Allerdings bringen Perspektiven, die 
systematisch Stoffströme in den Mittel- 
punkt stellen, auch konzeptuelle und 
empirische Probleme mit sich. Bereits 
die alten Debatten krankten daran, dass 
keine belastbaren empirischen Zahlen 
für die marxschen Arbeitswerte zur Ver- 
fügung standen’, und bei der Inklusion 
ökologischer Analysen treten ähnliche 
Probleme auf. Die stoffliche Seite der 
wirtschaftlichen Prozesse wird weder 
in Preisen noch in anderen ökonomi- 
schen Kennziffern adäquat abgebildet 
und ist darüber hinaus mit den gängi- 
gen Methoden häufig gar nicht oder 
nicht vollständig erfassbar. In der Regel 
greifen stoffliche Analysen von Flüssen 
und Verbräuchen zudem auf nationa- 
le Durchschnittswerte zurück. Diesen 
kommt einerseits zwar ein großer Er- 
kenntniswert über weltweite Asymme- 
trien zwischen Ländern und ihren Le- 
bensweisen und Wohlstandsmodellen 
zu. Andererseits setzt man sich damit 
auch eine methodische Brille auf, die 
Ungleichheiten innerhalb der Länder 
tendenziell unsichtbar macht und die 
klassenspezifischen, sozialen und somit 
auch ökologischen Ungleichheiten aus 
dem Blick verliert (vgl. Foster u.a. 2011: 
370ff.). Der durchschnittliche stoffliche 


3 Im Rahmen der werttheoretischen De- 
batten wurde auch zunehmend in Frage 
gestellt, ob es sich bei Arbeitswerten über- 
haupt um empirisch verifizierbare Größen 
handelt (Heinrich 1999). 
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Verbrauch deutscher Konsument*innen 
mag zwar deutlich zu hoch und nicht 
verallgemeinerbar sein, doch rücken 
auf diese Art die Ökologie der Produk- 
tion und die Investitionen systematisch 
aus dem Blickfeld. Schon Marx unter- 
schied die »produktive Konsumtion« 
der Unternehmen von der »individu- 
ellen Konsumtion« der Lohnabhängi- 
gen. Unternehmen haben nicht nur in 
der Produktion von Waren selbst häu- 
fig den höchsten Umweltverbrauch, 
sie haben, zusammen mit dem Staat, 
mit ihren Investitionsentscheidungen 
und deren Rahmenbedingungen - wie 
wir es aktuell an der deutschen Auto- 
mobilindustrie sehen - die zentrale 
Steuerungsmacht bezüglich der Pro- 
duktions- und Lebensweisen. Zugleich 
sind Ressourcenströme immer auch Teil 
einer ganz realen globalen Infrastruk- 
tur, die im Kontext von geopolitisch ab- 
gesicherten imperialen Handels- und 
Produktionsnetzwerken begriffen wer- 
den muss - wie wir sie beispielsweise in 
den Heften 181 (2015), 143 (2006) und 
135 (2004) diskutierten. Aktuell wird 
das im Konflikt zwischen den USA und 
dem Iran deutlich, der im vergangenen 
Jahr mit dem Streit um die Meeresenge 
vor der iranischen Küste in eine neue 
Phase trat. In der Analyse globaler Ab- 
hängigkeiten auf den verschiedenen 
Ebenen ist folglich ein differenziertes 
Bild zu zeichnen: Muss es einerseits um 
das Ziel gehen, entsprechende globale 
Zusammenhänge sichtbar zu machen, 
kann andererseits meistens nur eine 
der verschiedenen Ebenen beleuch- 
tet werden, selbst wenn Abhängigkeit 
stets eine Gleichzeitigkeit aus stoffli- 
chen, ökonomischen oder politischen 
Verhältnissen bedeutet. 
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Am 17. und 18. Januar des vergan- 
genen Jahres veranstaltete die The- 
mengruppe des DFG-Kollegs »Post- 
wachstumsgesellschaften« in Jena einen 
Workshop unter dem Titel Material flows 
and the global division of labor: Inequali- 
ties and dependencies in the world econo- 
my. Aus diesem Workshop und den äu- 
Rerst konstruktiven Debatten und Ide- 
en, die er hervorbrachte, ist dieses Heft 
entstanden. Unser Dank gilt neben der 
PROKLA-Redaktion den Referent*innen 
und Teilnehmenden der Tagung sowie 
dem DFG-Kolleg »Postwachstumsge- 
sellschaften«. Die Organisator*innen 
des Workshops haben als externe Re- 
daktion das vorliegende Heft gestaltet 
und einen Überblicksartikel zu Fragen 
der Abhängigkeit im 21. Jahrhundert, 
das heißt zu globalen Stoffströmen und 
internationaler Arbeitsteilung, beige- 
steuert. Sein Ziel ist es, anhand dreier 
Schlaglichter - auf die Haushalte des 
Globalen Südens, globale Ressourcen- 
ströme und die zunehmende Relevanz 
globaler Produktionsnetzwerke - Kon- 
tinuitäten und Veränderungen globaler 
Abhängigkeiten aufzuzeigen sowie die 
Relevanz der Abhängigkeitsperspekti- 
ve für aktuelle Theoriediskussionen zu 
verdeutlichen. Karin Fischer vertieft diese 
Problematik in ihrem Beitrag vor dem 
Hintergrund umfassender Verschie- 
bungen auf dem Weltmarkt. So hatsich 
industrielle Fertigung zu einem großen 
Teil in Länder des Globalen Südens ver- 
lagert und ein Bild des »Aufstiegs des 
Südens« entstehen lassen. Fischer wen- 
detsich gegen diese Interpretation und 
zeigt, dasstrotz weltweiter Güterketten, 
die globale Abhängigkeiten modifizie- 
ren, diese gleichzeitig grundsätzlich 
aufrecht erhalten werden. 


Anke Schaffartzik und Franziska Ku- 
sche gehen dem Problem der globalen 
Ressourcenungleichheit nach und set- 
zen metabolische Profile unterschied- 
licher Gesellschaften miteinander in 
Beziehung. Auf der Grundlage ihrer 
»sozial-metabolischen« Betrachtung 
des internationalen Handels argumen- 
tieren sie, dass es zu einer weltweiten 
Polarisierung im Materialverbrauch 
kommt. Fabricio Rodriguez vertieft in 
seinem Artikel die Frage, inwiefern sich 
China aus der »Werkstatt der Welt« - 
einer Durchflussstation - in einen End- 
konsumenten verwandelt. Eine Frage, 
die insbesondere deshalb wichtig ist, 
weil bei aktuellen Debatten um Klim- 
abelastung, Ressourcenausstoß und 
-verbrauch häufig auf China als Nega- 
tivbeispiel gezeigt wird. Jenseits der 
Frage der Stoffströme untersuchen 
Joachim Becker und Rudy Weissenbacher 
in ihrem Beitrag die Veränderungen 
globaler Abhängigkeiten im Bereich 
der finanziellen Beziehungen mit dem 
Fokus auf Verschuldung. Dabei unter- 
scheiden sie verschiedene Formen der 
Verschuldung sowie periphere und se- 
miperiphere Länder und befragen diese 
aufihre Abhängigkeit von den Zentren 
sowie ihre Krisenanfälligkeit. Manuela 
Boatcä beschreibt in ihrem Einspruch 
die Situation von Ländern der Karibik, 
welche teilweise bis heute nicht vom 
kolonialen »Mutterland« unabhängig 
geworden sind. Die kolonialen Kon- 
tinuitäten bringt sie dabei in Zusam- 
menhang mit globalen Abhängigkei- 
ten und erläutert damit die Paradoxie 
(post)kolonialer Verhältnisse. Flori- 
an Butollo zielt mit seinem Einspruch 
auf die aktuelle Debatte zum Thema 
reshoring, der Frage nach Rückverla- 


gerung von Industrien aus Semiperi- 
pherien in die Zentren aufgrund von 
Digitalisierungsprozessen. Er kommt 
zu dem Schluss, dass sich anstelle von 
einer Rückverlagerung eher von einer 
multipolaren Welt, von Regionalisierung 
und einer Sogkraft asiatischer Märkte 
sprechen lässt. 

Jenseits des Schwerpunkts begibt 
sich Tobias Haas auf die Suche nach 
dem Nährboden des autoritären Po- 
pulismus in der Lausitz und verbindet 
diese mit den Debatten um den anste- 
henden Strukturwandel und den Koh- 
leausstieg. Er argumentiert, dass die 
Ursachen für die Stärke des autoritären 
Populismus sowohl in ökonomischen 
und politischen als auch in kulturellen 
Entwicklungen verankert sind. Stefanie 
Hürtgen setzt sich kritisch mit dem Kon- 
zept der »imperialen Lebensweise« aus- 
einander. Anknüpfend an die bisherige 
Kritik, der zufolge der Klassenwider- 
spruch in dem Konzept zu kurz käme, 
bemängelt sie die Unterschätzung des 
»existenziellen Angriffs auf Leib und 
Leben«, dem die Lohnabhängigen auch 
im Globalen Norden ausgesetzt seien. 
Zudem plädiert sie dafür, die Lebenswei- 
se der Arbeiter*innen stärker in ihrer 
Widersprüchlichkeit wahrzunehmen. 
Der (Arbeits-)Alltag sei keineswegs 
nur der Ort, in dem die kapitalistische 
Produktionsweise (mittels Konsum) re- 
produziert werde. Vielmehr müsse er 
auch als Sphäre der »eigensinnigen An- 
eignung« begriffen werden. Erst dann 
gerieten widersprüchliche, den Kapi- 
talismus potenziell transzendierende 
Praktiken in den Blick. 

Michael Wendl greift die Diskussion 
um die Krise der Sozialdemokratie in 
PROKLA 196 auf. Dabei fokussiert er die 
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Selbstzerstörungskräfte der SPD. Diese 
erkennt er vor allem in einer fehlen- 
den und mangelhaften wirtschaftspo- 
litischen Debatte innerhalb der SPD. 
Auch Stephan Lessenich formuliert eine 
Replik. Er führt die in der PROKLA 197 
begonnene Debatte über das bedin- 
gungslose Grundeinkommen fort. In 
seiner Auseinandersetzung mit Martin 
Kronauers Plädoyer für ein Recht auf 
Arbeit betont er das kritische Potenzial, 
das gerade in der - dem bürgerlichen 
Leistungsethos widersprechenden - Be- 
dingungslosigkeit des Grundeinkom- 
mens liegt. Mit dem nächsten Heft, das 
im Juni 2020 erscheint, führen wir die 
Diskussion über die gesellschaftlichen 
Zwänge von Lohnarbeit und Kapitalis- 
mus sowie Perspektiven einer emanzi- 
patorischen Gesellschaftsveränderun- 
gen im Rahmen des Schwerpunkt zur 
Politischen Ökonomie des Eigentums fort 
- wenn auch in anderer Form. 


Jakob Graf, Anna Landherr, Janina Puder, 
Hans Rackwitz, Tilman Reitz, Benjamin 
Seyd, Johanna Sittel und Anne Tittor (für 
die Redaktion) 


Die PROKLA-Redaktion dankt der Gast- 
redaktion aus Jena ganz herzlich für ihre 
Ideen und ihr Engagement. Ferdinand 
Hainich hat uns im Rahmen seines Prak- 
tikums geholfen, das vorliegende Heft 
redaktionell zu betreuen. Unserem neu- 
en Verlag BERTZ + FISCHER danken wir 
für den freundlichen Empfang und die 
ersten Wochen sehr guter Zusammen- 
arbeit. Wir freuen uns auf die gemein- 
same Zukunft. Die Themen der kom- 
menden Hefte finden sich unter www. 
bertz-fischer.de sowie www.prokla.de. 
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Die PROKLA-Redaktion erhofft sich von 
den Leser*innen wie immer Kritik, An- 
regungen und ermutigt, eigene Beiträge 
einzureichen - insbesondere solche, die 
sich kritisch oder ergänzend auf bishe- 
rige Artikel und Einsprüche beziehen. 
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Abhängigkeit im 21. Jahrhundert 


Globale Stoffströme und internationale Arbeitsteilung 


Zusammenfassung: Abhängigkeiten stellen im globalen Kapitalismus eine histo- 
rische Kontinuität dar. Wie sich diese seit dem Ende der formalen Kolonialherr- 
schaft fortsetzen, hat Mitte des 20. Jahrhunderts vor allem der lateinamerikani- 
sche Dependenzansatz prominent diskutiert. Der vorliegende Beitrag argumen- 
tiert, dass politische und ökonomische Abhängigkeiten trotz Verschiebungen 
gegenüber der Ausgangslage der dependenztheoretischen Diskussionen der 
1970er Jahre weithin fortbestehen und sich nicht allein über die Betrachtung 
ökonomischer Kennziffern beschreiben lassen. Gerade auch im Hinblick auf zwei 
Leerstellen des Dependenzansatzes, der Aneignung von unlter)bezahlter Sor- 
ge- und Subsistenzarbeit sowie dem kostenlosen Zugriff auf Natur, zeigen sich 
Machtbeziehungen und Abhängigkeitsverhältnisse, auf denen die kapitalistische 
Weltwirtschaft weiterhin beruht. 


Schlagwörter: Abhängigkeit, globale Arbeitsteilung, Dependenztheorie, Stoffströ- 
me, Güterketten, Subsistenzarbeit, ökologisch ungleicher Tausch, Konzerne, Ka- 
pitalismus 
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Dependency in the twenty-first century 

Global material flows and international division of labour 

Abstract: Dependencies represent an historical continuity in global capitalism. The 
economic and political terms under which they have continued since the end of 
formal colonial rule was prominently discussed by the Latin American dependen- 
cy approach in the mid-20th century. This article argues that political and eco- 
nomic dependencies continue to exist to a large extent, despite the changes and 
shifts that have taken place since the dependency theory discussions of the 19708. 
Furthermore they cannot be described solely through the analysis of economic 
indicators. The relations of power and dependency on which the capitalist world 
economy continues to rely become particularly visible through two blind spots in 
the dependency approach: the appropriation of nature and of un(der)paid care 
and subsistence work. 


Keywords: Dependency, global division of labour, dependency theory, material flows, 
value chains, subsistence work, ecologically unequal exchange, business groups, cap- 
italism 


inst war es die profitable Ausbeutung von Rohstoffen wie Baumwol- 

le, Zucker oder Kautschuk, die den kolonialen Warenhandel rund um 
die Welt prägten.' Heute sind verschiedenste Produkte, Dienstleistungen 
und Handelsrouten hinzugekommen und haben sämtliche geografischen 
Räume in eine globale kapitalistische Ökonomie integriert. Doch in die- 
ser globalisierten Wirtschaft spielen längst nicht alle Länder die gleiche 
Rolle. Die in den 1960er Jahren in Lateinamerika entstandene Debatte 
um den Begriff der Abhängigkeit beleuchtete asymmetrische Produk- 
tions- und Handelsbeziehungen zwischen Weltregionen und Ländern. Die 
grundlegende These der dependentistas bestand darin, dass die abhängi- 
gen Länder gerade durch die Einbettung in den Weltmarkt in eine Dyna- 
mik der »Unterentwicklung« gedrängt würden, die unmittelbar mit der 
Entwicklung der europäischen und US-amerikanischen Zentrumsländer 
zusammenhing. Heute erscheint der Begriff der Dependenz als überhol- 
tes, selten genutztes Überbleibsel der 1970er Jahre (zur aktuellen Debat- 
te siehe Beigel 2015; Pimmer/Schmidt 2015). Unser Beitrag diskutiert die 
Bedingungen, unter denen sich die Abhängigkeitsanalyse erneuern lässt, 
und umreißt, welche Erkenntnisse davon zu erwarten sind. Es geht uns 
dabei nicht um eine akkurate Zusammenfassung des Ansatzes, sondern 


1 Für hilfreiche Kommentare und Kritik danken wir Markus Wissen und für das kurzfris- 
tige Lektorat Cora Puk. 
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um eine Diskussion der nach wie vor relevanten Argumente für die Ana- 
lyse der Gegenwart.? 

Im Folgenden werden wir zunächst kurz darauf eingehen, was in dem he- 
terogenen Denken des Dependenzansatzes unter Abhängigkeit verstanden 
wurde. Daraufhin stellen wir uns die Frage, inwiefern diese Kategorie auch 
heute noch wissenschaftlich fruchtbar ist und empirisch angemessen genutzt 
werden kann. Dabei wird ein Umstand deutlich, der das zwischenzeitliche 
»Veralten« der Dependenztheorie neben den veränderten Weltbeziehungen 
durch Globalisierungs- und Aufstiegsprozesse (z.B. China) mit erklären könn- 
te:Die Mehrzahl globaler Abhängigkeiten ist in den üblichen Wirtschafts- und 
Handelsstatistiken wie auch in werttheoretischen Rekonstruktionen kaum 
oder gar nicht sichtbar und kann in ihnen überwiegend auch nicht sichtbar 
gemacht werden. Dadurch fallen Geschlechter- sowie Naturverhältnisse zu 
großen Teilen aus dem analytischen Raster. Das betrifft auch die klassischen 
Diskussionen über den »ungleichen Tausch« auf dem internationalen Markt 
(Sablowski 2019: 21ff.), die für eine tragfähige Rekonstruktion von Abhängig- 
keiten stark ergänzt beziehungsweise korrigiert werden müssen. 

Unsere These ist, dass politische und ökonomische Abhängigkeiten 
trotz Verschiebungen gegenüber der Ausgangslage der dependenztheoreti- 
schen Diskussion der 1970er Jahre fortbestehen und sich nicht allein über 
die Betrachtung ökonomischer Kennziffern beschreiben lassen. Gerade im 
Hinblick auf zwei Leerstellen des Dependenzansatzes, der Aneignung von 
un(ter)bezahlter Sorge- und Subsistenzarbeit sowie der kostenlose Zugriff 
auf Natur, zeigen sich Machtbeziehungen und Abhängigkeitsverhältnisse, 
auf denen die kapitalistische Weltwirtschaft weiterhin beruht. 


1. Abhängigkeit im klassischen Dependenzdenken 


Im 16. Jahrhundert etablierte der europäische Kolonialismus eine weltweite 
Arbeitsteilung, in der Afrika sowie große Teile Asiens und Lateinamerikas 
die Rolle des Produzenten von Rohstoffen, Edelmetallen sowie von einigen 
Agrarprodukten für den Export in die Zentrumsländer zugewiesen wurde. 
Diese Regionen fungierten im Gegenzug als Abnehmer europäischer Indus- 


2 Wir konzentrieren uns dabei vor allem aus zwei Gründen schwerpunktmäßig auf den 
lateinamerikanischen Kontinent: Erstens entstand die Diskussion ursprünglich in Latein- 
amerika und knüpfte in ihren empirischen Bezügen unmittelbar an die Entwicklungen in 
der Region an; zweitens spielt die Extraktivismus-Debatte - die eine besondere Stellung 
im Anschluss an die Dependenzdebatte einnimmt - eine besondere Rolle in der Entwick- 
lung der lateinamerikanischen Ökonomien, kolonialen Kontinuitäten und ökonomischen 
Abhängigkeiten. 
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trieprodukte. Die Vertreter*innen des Dependenz- und später auch des Welt- 
systemansatzes verwiesen darauf, dass innerhalb der so entstandenen glo- 
balen Arbeitsteilung keinesfalls gleiche Entwicklungsbedingungen für alle 
herrschten. Abhängige Länder seien dadurch gekennzeichnet, dass in ihnen 
der Primärsektor eine zentrale Rolle spiele, hohe Einkommensungleichhei- 
ten herrschten, die Produktion kaum diversifiziert sei und dem Außenhan- 
del deutlich mehr Gewicht zukomme als dem Binnenmarkt (Cardoso/Falet- 
to 1976: 25f.). Auch ihre Investitionsgüterproduktion sei vergleichsweise 
schwach, wodurch sie keine dauerhaft konkurrenzfähige Industrie herausbil- 
den könnten (ebd.: 223f.). Abhängigkeit bedeutet in diesem Zusammenhang 
keinesfalls Interdependenz, sondern verweist auf eine untergeordnete poli- 
tische und ökonomische Position im internationalen System. Sie ist die an- 
haltende Folge vergangener (kolonialer) Herrschaft, wird (etwa handels- und 
außenpolitisch) durch aktive Unterordnung aufrechterhalten, beruht aber 
ebenso auf strukturellen ökonomischen Asymmetrien. Eines ihrer zentralen 
Kennzeichen ist mangelnde Autonomie, das heißt, dass die abhängigen Län- 
dern unter Bedingungen agieren, über die sie nicht selbst bestimmt haben 
und dauerhafte von Entscheidungen dieser Art ausgeschlossen sind. Es han- 
delt sich nach Theotonio Dos Santos um eine Situation, in der die Wirtschaft 
der einen Länder durch die Entwicklung und Expansion einer anderen Wirt- 
schaft determiniert und untergeordnet wird (1970: 231). Die betroffenen Län- 
der wiesen dadurch eine Gesamtstruktur auf, »die innerhalb des weltweiten 
kapitalistischen Systems nicht autonom werden kann« (Quijano 1974: 304). 

Jenseits dieser geteilten Grundannahme bewegen sich die dependentis- 
tas in einem heterogenen Debattenfeld. Während manche Autor*innen vor 
allem die strukturellen Mechanismen in den Vordergrund stellten und da- 
mit tendenziell deterministisch argumentierten, legten andere verstärkt 
Wert auf historische Analysen und auf die dynamischen Prozesse, die un- 
terschiedliche Entwicklungspfade als Ergebnis von Klassenkämpfen dar- 
stellten. Dissens herrschte auch hinsichtlich der Frage, ob beziehungsweise 
wie die Länder die Situation der Abhängigkeit überwinden könnten sowie 
welches Gewicht endogenen und exogenen Faktoren dabei zukommt. Diese 
Debatten vertiefen wir in diesem Beitrag nicht,? sondern schließen an ein- 
zelne Theoreme und Argumente an, die insbesondere von den radikaleren 
und an marxistische Debatten anschließenden Autor*innen der 1960er und 
1970er Jahren aufgeworfen wurden, um die Gründe und Mechanismen der 
Abhängigkeit zu erklären. 


3 Für einen Überblick über die verschiedenen Positionen zum dependentismo vgl. Beigel 
2015; Boris 2012; Franke/Kumitz 2016. 
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Da die lateinamerikanischen Länder bis heute vorwiegend Rohstoffe und 
Agrarprodukte exportieren, sind sie zunächst von der Nachfrage der glo- 
bal dominanten Volkswirtschaften nach diesen Produkten sowie den Welt- 
marktpreisen abhängig (Dos Santos 1970: 232; Svampa 2015: 155ff.; Acosta/ 
Brand 2019: 194f.).? Die rohstoffexportierenden Länder litten dabei - so die 
berühmte Prebisch-Singer-These - unter sich langfristig verschlechternden 
terms oftrade, sodass beispielsweise ein Land wie Venezuela sein Barrel Öl ge- 
gen eine kontinuierlich abnehmende Menge an ausländischen Gegenwerten 
eintauschte. Die für die abhängigen Länder unvorteilhaften Preise werden 
dabei sowohl durch monopolistische Abnehmerstrukturen als auch andere 
ökonomische Faktoren bedingt (Dos Santos 1970: 231). Zudem kann die Ge- 
samtnachfrage langfristig kontinuierlich steigen, dabei aber extrem volatil 
sein. Ein neueres Beispiel ist die Ölnachfrage im Zuge des Einsatzes von Fra- 
cking (Svampa 2017: 139f.). Die wirtschaftlich dominanten Ökonomien sind 
zwar ihrerseits stark vom Rohstoffimport abhängig, allerdings zeigt das Bei- 
spiel des Frackings, dass sie neben politischem Druck auch technologische 
Antworten zur Verfügung haben, wenn die abhängigen Länder ihre Preise 
beispielsweise durch Absprachen zu steigern versuchen? und diese darüber 
hinaus selbst als geoökonomisches Druckmittel einsetzen können. 

Nicht nur die internationalen Rohstoffpreise wurden als Abhängigkeits- 
grund benannt. Dos Santos führt vor allem drei weitere Abhängigkeitsdyna- 
miken ein: erstens das Problem der Devisengenerierung, da die extraktivis- 
tischen Länder in einem hohen und zunehmenden Maß darauf angewiesen 
sind, Geld in ausländischer Währung (in der Regel Euro oder US-Dollar) zu 
erwirtschaften (Dos Santos 1970: 232f.); zweitens ein permanentes, durch die 
sich verschlechternden terms oftrade sowie Zinszahlungen und Profitabflüsse 
transnationaler Konzerne bedingtes Zahlungsbilanzdefizit (ebd.: 233f.) und 
drittens technologische Abhängigkeiten, sofern die industrielle Produktion 
rechtlich und faktisch durch ausländische Unternehmen kontrolliert wird 
(ebd.: 234). All dies führe zu einer »abhängigen Akkumulation« sowie zu 
schwachen Binnenmärkten, deren Umfang durch ein geringes Maß an Pro- 


4 Auch Deutschland ist ein exportabhängiges Land. Im Unterschied zu abhängigen Län- 
dern setzt die deutsche Exportwirtschaft aber internationale Standards, exportiert Pro- 
dukte des Hochtechnologiebereichs und basiert auf einer in hohem Maße diversifizierten 
Exportstruktur. Im globalen Ranking der wirtschaftlichen Komplexität steht die deutsche 
Wirtschaft im Jahr 2017 auf Platz 4, während Chile Platz 69 und Venezuela Platz 122 be- 
legt. Siehe »The Atlas of Economic Complexity«, http://atlas.cid.harvard.edu/ (18.12.2019). 
5 Es würde den Rahmen des vorliegenden Artikels sprengen, dies auch am zentralen Ge- 
genbeispiel zu diskutieren, Erdöl, das im fossilen Kapitalismus eine Schlüsselstellung ein- 
nimmt. Denn die Versuche der Erdölexportierenden Staaten (OPEC) durch Absprachen ihre 
Verhandlungsmacht zu erhöhen, waren zumindest periodenweise erfolgreich. 
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letarisierung und niedrige Löhne eingeschränkt wird (ebd.: 235). Doch Ab- 
hängigkeit ist kein rein ökonomisches Verhältnis, sondern verläuft zugleich 
auf verschiedenen, vor allem auf der politischen und auf der sozialstruktu- 
rellen Ebene. Die Vielfalt außenpolitischer, zum Teil militärischer und ge- 
heimdienstlicher Einflussnahmen, entwicklungs- und wirtschaftspolitischer 
Programme sowie Strukturanpassungsmaßnahmen und Handelsverträge, de- 
nen allein die Staaten Lateinamerikas vom Zeitalter der Blockkonfrontation 
bis in die neoliberale Ära ausgesetzt waren, wäre Gegenstand einer eigenen 
Ereignisgeschichte. Abhängigkeitstheoretisch wurde zudem vor allem die 
»innenpolitische« Dynamik zwischen Klassenstruktur und politischen In- 
stitutionen kontrovers diskutiert (Cardoso/Faletto 1976: 217). Dabei wurden 
die Interessenkonvergenzen zwischen den herrschenden Klassen inner- und 
außerhalb der abhängigen Länder betont (Cördova 1973: 60; Quijano 1974: 
337). Vor diesem Hintergrund wiesen Cardoso/Faletto (1976: 39) auch dar- 
auf hin, dass es nicht nur einer strukturellen Analyse, sondern auch des Han- 
delns gesellschaftlicher Kräfte bedarf, die den Status quo konservieren oder 
überwinden möchten. Auf diese politische Ebene der Abhängigkeit werden 
wir bezüglich der Ressourcensicherungspolitik zurückkommen. 

Eine weitere Debatte betraf den Zusammenhang zwischen internationa- 
len und internen Verhältnissen. Anibal Quijano betont mit dem Ausdruck 
der »strukturellen Abhängigkeit«, dass die externen Faktoren die heteroge- 
ne interne Sozialstruktur prägen. Diese sei einerseits durch eine Verschrän- 
kung der dominanten ökonomischen Sektoren der abhängigen Länder mit 
den Zentren gekennzeichnet, andererseits durch die innere »Inkonsistenz« 
jener Ökonomien: Die verschiedenen Organisationsweisen ihrer kapitalisti- 
schen Sektoren und ihre heterogene Produktionsverhältnisse bedingten, dass 
sich keine »historische Homogenisierung« nach westlichem Vorbild ergebe 
(Quijano 1974: 299ff.). Armando Cördova hat dieses Phänomen als »struktu- 
relle Heterogenität« bezeichnet, die sich durch die Gleichzeitigkeit verschie- 
dener Produktionsverhältnisse mit unterschiedlichem »Entwicklungsstand 
der Produktivkräfte« auszeichnet (Cördova 1973: 63). Diese Heterogenität 
sei, entgegen modernisierungstheoretischen Annahmen, kein Kennzeichen 
einer »Übergangswirtschaft«, sondern ein bleibendes Merkmal abhängiger 
Gesellschaften (ebd.: 64). Diese Analyse ist bis heute stichhaltig. 

Im Folgenden werfen wir zunächst einen Blick auf Kontinuitäten und Ver- 
schiebungen in den Abhängigkeitsbeziehungen. Dazu zählen unseres Erach- 
tens vor allem die Herausbildung transnationaler Produktionsnetzwerke, die 
eine zeitgemäße Erweiterung des Abhängigkeitsdenkens notwendig machen. 


6 Bezüglich dieser Interessenkonvergenz vgl. am Beispiel Chiles Landherr/Graf 2017. 
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Anschließend diskutieren wir zwei Leerstellen des Dependenzdenkens: die 
Intensivierung der Abhängigkeit von Haushalten im Globalen Süden einer- 
seits sowie die Analyse von Naturverhältnissen andererseits. Dabei verbin- 
den wir Überlegungen zu Abhängigkeit mit den Debatten um Extraktivismus, 
Stoffströmen und dem ökologisch ungleichen Tausch. 


2. Abhängigkeit in einer sich verändernden internationalen 
Arbeitsteilung 


Die »neue internationale Arbeitsteilung« (Fröbel u.a. 1977) ab den 1970er 
Jahren bedeutete, dass die (post)kolonialen Länder nicht mehr allein durch 
den Export von Agrargütern und Rohstoffen in die globale Ökonomie inte- 
griert waren. Einige Länder begannen mit Fokus auf den Export oder die 
Substitution von Importen in unterschiedlichem Ausmaß selbst ihre indus- 
trielle Fertigung aufzubauen. Heute sind (wie Karin Fischer in diesem Heft 
ausführt) rund 80 Prozent der Industriearbeiter*innen der Welt außerhalb 
der sogenannten high income countries zuhause (ILOSTAT 2019). In einigen 
Ländern bildete sich ein »blutiger Taylorismus« mit geringem Kapitalein- 
satz, niedrigen Löhnen und langen Arbeitszeiten heraus, während in ande- 
ren ein »peripherer Fordismus« mit höherem Kapitaleinsatz und geringfü- 
gig steigenden Löhnen entstand (Lipietz 1998: 131ff., 136ff.). In der Formu- 
lierung Ruy Mauro Marinis spezialisierten sich viele Länder der Peripherie 
auf die Maximierung des absoluten Mehrwerts - durch lange Arbeitszeiten 
und niedrige Löhne -, während es sich die Zentrumsländer leisten konnten, 
sich am relativen Mehrwert zu orientieren (Marini 1974). Nicht zuletzt diese 
Entwicklungen sind der Ausgangspunkt für die Diskussionen um strukturelle 
Heterogenität und Informalität. Allerdings blieb es nicht bei der Herausbil- 
dung »peripherer Fordismen«. Heute sind beispielsweise IT-Dienstleistungen 
eine der größten Exportsektoren Indiens (Graf 2019). China bewegt sich, bei 
immer stärkerer Binnenmarktzentrierung, auf die high-road der Industria- 
lisierung zu und könnte demnächst sogar Vorreiter bei wichtigen Leittech- 
nologien werden (Schmalz 2018). 

Doch was bedeuten diese Veränderungen der internationalen Arbeitstei- 
lung für das Fortbestehen globaler Abhängigkeiten? Diese Frage stellt sich 
nicht nur vor dem Hintergrund, dass klassische, werttheoretisch ausgerich- 
tete Begründungen des ungleichen Tauschs wie diejenige von Arghiri Em- 
manuel (1972), welche für dependenz- und weltsystemtheoretisches Denken 
von großer Bedeutung war, an Überzeugungskraft verloren haben (Busch 
1973; Sablowski 2019). Hinzu kommt, dass Länder wie die BRIC-Staaten im- 
mer weniger in das dichotome Schema von Globalem Norden und Globalem 
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Süden zu passen scheinen. Andererseits sind strukturelle Heterogenität und 
Exportabhängigkeit bei Rohstoffen und landwirtschaftlichen Gütern - wie 
oben dargestellt - auch weiterhin ein Charakteristikum insbesondere latein- 
amerikanischer und vieler afrikanischer Ökonomien. Dass es deshalb geboten 
ist, weiterhin von globalen Abhängigkeiten zu sprechen, lässt sich unseres 
Erachtens nicht bestreiten. Allerdings haben sich die Formen der Abhängig- 
keit verändert: Teilweise sind Abhängigkeiten neuen Typs entstanden, und 
die vorliegenden ökonomischen Daten sind nicht allein für Stoffströme, son- 
dern auch für Strukturen der Arbeitsteilung nur sehr begrenzt aussagekräf- 
tig. So hat John Smith verdeutlicht, dass Preisgrößen in offiziellen Statistiken 
keinesfalls als Indikatoren von Produktivitätsdifferentialen, Wertschöpfung 
oder Werttransfers im internationalen Handel verstanden werden dürfen. 
Die offiziellen Größen bis hin zum Bruttoinlandsprodukt (BIP) verschleier- 
ten vielmehr die realen internationalen Werttransfers’ (Smith 2016: 252ff.). 
Dies hat mit Gewinnen von transnationalen Unternehmen in Ländern des 
Globalen Südens zu tun, aber auch mit der erheblichen Unterbezahlung der 
Beschäftigten in den sweat shops und Plantagen sowie der Kleinbauern und 
-bäuerinnen der Peripherien. »Die großen Gewinnspannen erscheinen in [...] 
Ländern, in denen die Waren konsumiert werden, als »Wertschöpfung«, mit 
dem absurden Ergebnis, dass jedes Kleidungsstück das Bruttoinlandsprodukt 
des Landes, in dem es konsumiert wird, weitaus mehr steigert als das des Lan- 
des, in dem es hergestellt wird« (Smith 2016: 12f., Übers.: d.A.). Während nur 
ein Bruchteil des erschwinglichen Verkaufspreises im Herkunftsland ver- 
bleibt, können sich der Staat und eine Vielfalt an Anbietern am Verkaufsort 
nicht nur über Kleidung, sondern auch über eine wichtige Einkommensquelle 
freuen (Smith 2016: 13). Bürgerliche Ökonom*innen registrierten die Verla- 
gerung von Werten aus dem Süden in den Norden durch global operierende 
Unternehmen hingegen nur dann, wenn Unternehmen Gewinne durch Bu- 
chungstricks in Steueroasen verschieben (ebd.: 263). 

Zu den statistischen Verschleierungen kommen reale Vernetzungen hin- 
zu. Trotz oder vielleicht gerade aufgrund der sich verändernden globalen Ar- 
beitsteilung gelingt es den alten Zentren, durch die ungleichen Kräfteverhält- 
nisse innerhalb von Produktionsnetzwerken, Teile der Wertschöpfung an sich 
zu binden. Solche Produktionsnetzwerke werden immer wichtiger. Längst 


7 Wie Smith im Anschluss an Tony Norfields The China Price zeigt bleiben von den 4,95 
Euro, für die der schwedische Textilhändler H&M ein T-Shirt in Deutschland verkauft, am 
Ende lediglich 0,95 Euro in Bangladesch, wo sie sich auf Fabrikbesitzer*in, Arbeiter*innen, 
Dienstleister*innen und den bangladeschischen Staat verteilen. Dagegen zählen 3,54 Euro 
zum deutschen BIP, die sich in 2,05 Euro an Material- und Transportkosten, 0,79 Euro Mehr- 
wertsteuer und 0,60 Euro Profit für H&M aufteilen. 
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findet internationaler Handel nicht mehr einfach zwischen Volkswirtschaf- 
ten statt. So machte der Intrakonzernhandel im Jahr 2009 beispielsweise 48 
Prozent der US-amerikanischen Importe aus (Lanz/Miroudot 2011: 5).® Für 
das value capturing innerhalb dieser Netzwerke lassen sich mehrere Gründe 
ausmachen: Abnehmermacht und Preisgestaltung, Kontrolle über Güterket- 
ten, Intrakonzernhandel, aber auch strategische Rohstoffsicherungspoliti- 
ken, Monopolbildungen im digitalen Bereich, Patentrecht usw.? Gleichzeitig 
spielen auch asymmetrische Marktbeziehungen weiterhin eine Rolle. Gera- 
de im Bereich landwirtschaftlicher Produktion kann es zu enormen Macht- 
ungleichgewichten und Abhängigkeiten kommen, die wir im nächsten Ab- 
schnitt thematisieren. 


3. Strukturelle Heterogenität und Haushalte im Globalen Süden 


Ein bedeutender Teil der Weltbevölkerung - etwa 28,3 Prozent im globalen 
Durchschnitt - ist weiterhin im rein land- und forstwirtschaftlichen Bereich 
sowie in der Fischerei tätig (ILOSTAT 2019). Der Anteil derjenigen Haushalte, 
die zwar nicht nur, aber in ganz wesentlichem Maße von landwirtschaftli- 
chen Tätigkeiten abhängen, ist global gesehen vermutlich deutlich höher.!°In 
low income countries sind nach ILO-Daten durchschnittlich fast 63 Prozent der 
Bevölkerung in diesem Bereich tätig (ebd.), vorwiegend in kleinbäuerlichen 
Strukturen. Die neoliberal inspirierte Entwicklungspolitik war bemüht, diese 
Haushalte in globale Märkte zu integrieren. Dies brachte ländliche Haushal- 
te über Mikrokredite, Düngemittelbedarf oder die Produktion für Zielmärkte 
mit großen, häufig global agierenden Unternehmen mit enormer Marktmacht 
in Verbindung, von denen sie entweder mittelfristig verdrängt oder in asym- 
metrische Beziehungen integriert wurden. Die Kleinbauern und -bäuerinnen 
sind damit in eine ausgeprägte Abhängigkeit zu globalen Preisschwankungen 
geraten (Patnaik 2007). All dies sind Prozesse, die David Harvey als »Akkumu- 
lation durch Enteignung« (2003: 137ff.) bezeichnet. Ergänzt um klimatische 
Veränderungen, ökologische Verschmutzungen sowie Land- und Wasser- 
knappheit bringt diese Subsistenzproduktion und kleinbäuerliche Haushalte 
im Globalen Süden in Bedrängnis, die immer stärker von kapitalistischen - 
materiellen, kommerziellen und finanziellen - Kreisläufen abhängig werden. 


8 Der Intrakonzernhandel ist allerdings gerade zwischen den OECD-Ländern groß. In die- 
ser Ländergruppe finden 58 Prozent der US-Importe innerhalb von Unternehmen statt, 
während aus Brasilien, Russland, Indien, Indonesien, China und Südafrika schätzungswei- 
se nur zu 29 Prozent innerhalb eines Konzern importiert werden (Lanz/Miroudot 2011: 6). 
9 Vgl. neben Smith 2016 auch Heintz 2006. 

10 Samir Amin (2012: 17) schätzt diesen Anteil auf die Hälfte der Weltbevölkerung. 
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Das Konzept der »strukturellen Heterogenität« verwies zudem darauf, dass 
der kapitalistische Bereich nicht-kapitalistische Produktions- und Lebenswei- 
sen dominiert und von ihnen profitiert (u.a. Cördova/Michelena 1979; Quijano 
1974: 299). So könne der kapitalistische Sektor Löhne zahlen, die nicht einmal 
für die dauerhafte Reproduktion der Arbeitskraft reichen, weil die Subsistenz- 
wirtschaft dafür sorgt, dass Grundbedürfnisse gestillt werden (Franke/Kumitz 
2016: 49). In diesem Sinne subventioniert die Subsistenzproduktion die kapi- 
talistische Produktion (Mies 1983; Schultz 2016: 71). In der Weltsystemtheorie 
wurde argumentiert, dass hinsichtlich der Kombination unterschiedlicher Ein- 
kommensarten nicht das Individuum, sondern der Haushalt die zentrale Ana- 
lyseeinheit sein sollte: Da die Haushaltsmitglieder ihre Beiträge kombinieren, 
entscheiden sich ihre Lebensumstände erst auf der Ebene ihres Zusammenle- 
bens (Smith/Wallerstein 1992). Wallerstein hebt hervor, dass für die meisten 
Haushalte der Welt das Einkommen aus Lohnarbeit nur eine untergeordnete 
Rolle in der Überlebenssicherung spielt. Andere Einkommensformen undnicht 
bezahlte Arbeit machen den größeren Teil aus. Die Haushalte tragen somit die 
Last struktureller Abhängigkeiten. Allerdings liegt bei Wallersteins Konzept des 
»income pooling« der analytische Schwerpunkt auf den Beiträgen, die monetä- 
res Einkommen generieren oder denen ein Preis zugesprochen wird. Um dieser 
Verzerrung entgegenzuwirken und unbezahlte Arbeit sichtbarer zu machen, 
wurde vorgeschlagen, stattdessen von »resourcepooling« zu sprechen (Dunaway 
2002: 130). Das analytische Potenzial, die Verflechtung verschiedener Produk- 
tionsweisen und Arbeitsformen zu denken, wurde von den Dependenztheorien 
jedoch längst nicht ausgeschöpft. Dies betrifft auch die vergeschlechtlichte Di- 
mension von Arbeit in diesem Bereich. Insbesondere feministische Autor*innen 
haben immer wieder darauf hingewiesen, dass die Verflechtung zwischen kapi- 
talistischem Sektor und der »häuslichen Produktionsweise« (Werlhof u.a. 1988) 
weibliche Arbeit ausbeutbar und zugleich unsichtbar macht. 

Zugleich sehen sich die Haushalte mit neueren Entwicklungen transnationa- 
ler Abhängigkeit konfrontiert. Dazu tragen auch neue Tendenzen der Informa- 
lisierung und Prekarisierung von Arbeit bei. Diese trifft insbesondere Frauen, 
die überproportional zu den »neuen Informellen« zählen und zudem für Sor- 
gearbeiten und Haushaltsarbeit zuständig sind (Wichterich 2019; Neuhauser 
u.a. 2019: 97f.; Saldafia 2019: 164ff.). Darüber hinaus trifft diese Doppelbelas- 
tung von Frauen insbesondere auf transnationale Sorgeketten zu, die infolge 
der zunehmenden Kommodifizierung von Sorgearbeit entstehen. Dies bedeu- 
tet einerseits vor allem eine Neuverteilung der Arbeiten zwischen Frauen un- 
terschiedlicher Klassen und geografischer Herkunft (Lutz/Palenga-Möllenbeck 
2014), andererseits bilden sich dabei Abhängigkeiten zwischen Haushalten in 
unterschiedlichen Ländern und Regionen heraus. 


20 


Abhängigkeit im 21. Jahrhundert 


Die Anzahl der Mittel- und Oberschichtshaushalte, in denen Angestellte 
Haushaltstätigkeiten verrichten, ist nicht nur in der westlichen Welt seit Beginn 
des 21. Jahrhunderts stark gestiegen. Die ILO beziffert sie 2013 auf mindestens 
53 Millionen (Lutz 2016: 262). Transnationale Migrantinnen übernehmen die 
Betreuung und Versorgung von Kindern und alten Menschen im Ausland und 
hinterlassen damit eine Versorgungslücke in ihrer Familie, die dann meist von 
weiblichen Familienmitgliedern oder einer Migrantin aus einem noch ärmeren 
Land gefüllt wird. Dieses Phänomen wird mit dem Begriff »care chains« bezie- 
hungsweise »globaler Sorgeketten« beschrieben (Hochschild 2000: 131). »Der 
global zu verzeichnende Trend [...] lässt sich nicht mehr auf eine Wanderungs- 
bewegungsrichtung - vom »Globalen Süden« in den (post)industriellen Norden 
- reduzieren, sondern das Phänomen umfasst eine Vielzahl von sowohl inner- 
staatlichen als auch grenzüberschreitenden Migrationen: Süd-Süd-Migrationen 
in Asien, Afrika oder Lateinamerika ebenso wie Ost-West-/Ost-Ost Migrationen 
in Europa.« (Lutz 2016: 263; Herv.:i.0.) Die Gemeinsamkeit liegt darin, dass sich 
Menschen aus strukturschwachen, relativ armen Ländern in einem weltweiten 
Arbeitsmarkt kommodifizierter Haus- und Pflegearbeit bewegen und dabei in 
der Regel weit unter dem jeweiligen nationalen Lohnniveau entlohnt werden, 
zugleich aber über dem Lohnniveau in ihrem Herkunftsland (ebd.). Dietransna- 
tionalen Sorgeketten bilden ein neues Element der Abhängigkeit von Haushal- 
ten im Globalen Süden und zeigen eindrücklich, dass Abhängigkeiten nicht nur 
zwischen einzelnen Nationalstaaten zu konzeptualisieren sind, sondern auch 
zwischen transnational verflochtenen Haushalten. Zudem machen Rücküberwei- 
sungen in einem Land wie El Salvador rund 20 Prozent und in den Philippinen 
über zehn Prozent des BIP aus.'! So sind Haushalte im Globalen Süden in be- 
sonderem Maße von globalen Kapitalkreisläufen abhängig. Diese Abhängigkeit 
ist zunehmend durch Prekarisierung, Informalität und die Untergrabung des 
Subsistenzbereichs durch »Akkumulation durch Enteignung« gekennzeichnet. 


4. Bleibende Abhängigkeiten ressourcenexportierender Länder 


Extraktivismus und ungleicher ökologischer Tausch 
Auch wenn es einigen Ländern Ostasiens gelang, den Weg einer exportorien- 
tierten Industrialisierung zu gehen,!? weist die internationale Arbeitsteilung 


11 »Personal remittances, received (% of GDP)«, https://data.worldbank.org (13.1.2020). 
12 Dass Länder wie Südkorea, Taiwan oder Singapur es über eine (selektive und graduel- 
le) Weltmarktintegration geschafft haben, ihre strukturell abhängige Position tendenziell 
zu überwinden, wurde von etlichen Autor*innen, die den Ansatz auf eine statisch-struk- 
turalistische Variante reduzierten, als Widerlegung der Dependenztheorie gelesen. Ver- 
gleiche zur Debatte Menzel 1992; Boris 2012. 
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nach wie vor eine starke Kontinuität zur Kolonialzeit auf (Roth 2015; Gudy- 
nas 2019). Die Fokussierung ehemaliger Kolonien auf den Export von nicht 
oder geringfügig verarbeiteten Rohstoffen, der auch heute noch vor allem 
die Kontinente Afrika, Lateinamerika und viele Länder Asiens kennzeichnet, 
wird gemeinhin als Extraktivismus bezeichnet. Dabei werden die Ressourcen 
in großen Mengen und/oder hoher Intensität angeeignet und überwiegend 
exportiert (Gudynas 2019: 22). Bedingt durch hohe Rohstoffpreise wurde diese 
Tendenz auch zu Beginn der 2000er Jahre nochmals verschärft (Svampa 2017: 
56), was in Lateinamerika unter konservativen ebenso wie unter progressi- 
ven Regierungen eine Reprimarisierung zur Folge hatte. Die Ausrichtung der 
nationalen Ökonomien auf den Export von Primärgütern ist gleichzeitig Pro- 
dukt und Ursache der Abhängigkeit. Die große Mehrzahl der Versuche sich 
von der Position in der internationalen Arbeitsteilung und somit dem Fokus 
auf den Rohstoffabbau und -export zu befreien, ist fehlgeschlagen und hat 
langfristig auch unter progressiven Regierungen nicht zur Erweiterung der 
Autonomie geführt (Acosta 2016: 8). Darüber hinaus führte der Aufstieg Chi- 
nas auf dem lateinamerikanischen und afrikanischen Kontinent lediglich zu 
einer Verschiebung der Abhängigkeitsbeziehung. 2015 bestanden 84 Prozent 
der Exporte Lateinamerikas nach China aus Rohstoffen (Svampa 2017: 134). 

Die Nachfrage der Zentrumsländer nach Rohstoffen wächst stetig, was 
zu einer weiteren Polarisierung im Verbrauch und im Zugang zu Ressourcen 
führt (siehe Schaffartzik/Kusche in diesem Heft). Während die Extraktion 
von Ressourcen weltweit zunimmt, hat diese beispielsweise in Deutschland, 
England, Portugal oder Frankreich in den letzten Jahrzehnten eine stagnie- 
rende oder teilweise sogar rückläufige Tendenz. In deutlichem Kontrast dazu 
nimmt sie in Ländern des Globalen Südens rasant zu,!? weshalb diese einen 
hohen Nettoabfluss von Ressourcen aufweisen. Argentinien exportiert bei- 
spielsweise für jede Tonne an Importgütern mehr als drei Tonnen an Roh- 
stoffen (Samaniego u.a. 2017), wobei der ökologische Rucksack, also ihre be- 
reits am Produktions- oder Extraktionsort angefallenen stofflichen Kosten, 
bei diesen Zahlen noch nicht inbegriffen ist. 

Genauso wie die Reproduktions- und Sorgetätigkeiten bleibt auch die 
ökologische Dimension globaler Herrschaftsverhältnisse in offiziellen Sta- 
tistiken weitestgehend unsichtbar. Selbst dort, wo spezifische Aspekte über 
Preise in die Betrachtung einbezogen werden, entsteht ein reduktionisti- 


13 Heute bezieht China rund ein Drittel seiner mineralischen Rohstoffe und ein Fünftel 
seines Rohöls aus Subsahara-Afrika (Tröster u.a. 2017: 69f.). Betrachten wir die Stoffströ- 
me aus und nach China genauer, lassen sich sowohl Verschiebungen als auch Kontingen- 
zen globaler Abhängigkeiten beobachten (siehe dazu Rodriguez in diesem Heft). 

14 Siehe Länderprofile auf http://www.materialflows.net. 
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sches Bild. So dokumentieren gängige Export- und Importstatistiken zwar 
das Preisvolumen, nicht aber die Menge gehandelter Ressourcen, geschweige 
denn die stofflichen Kosten der Extraktion und Aufarbeitung der Rohstoffe. 
Der Blick auf globale Stoffströme macht diese Aspekte sichtbar und schließt 
teilweise den materiellen Aufwand und den Energiebedarf von Extraktion, 
Aufarbeitung, Weiterproduktion und Transport ein. Um die stoffliche Seite 
von Abhängigkeiten und Ungleichheiten sichtbar zu machen, wurden ver- 
schiedene Ansätze entwickelt. Der Begriff des ecologically unequal exchange 
orientiert sich an dem von Arghiri Emmanuel und Samir Amin entwickelten 
Konzept des ungleichen Tauschs, fokussiert dabei allerdings nicht auf den un- 
terschiedlichen (zeitlichen) Arbeitsaufwand zur Herstellung von Produkten, 
sondern auf die ungleiche Nutzung von natürlichen Ressourcen, Energie (inkl. 
Arbeit) sowie die Abnutzung und Verseuchung von Böden, Gewässern und 
Luft, die zur Produktion notwendig und auf dem Weltmarkt asymmetrisch 
verteilt sind (Lonergan 1988; Hornburg 1998; Bunker 1985). Neue Werkzeu- 
ge der material flow analysis ermöglichen es, den ökologischen Rucksack der 
Exporte und Importe miteinzubeziehen. Durch Indikatoren wie der raw mate- 
rial consumption kann der Materialverbrauch - entlang der Wertschöpfungs- 
ketten - dem Materialkonsum des Landes zugerechnet werden, in dem das 
Endprodukt konsumiert wird. So hatnach traditioneller Messart (Extraktion 
plus Import minus Export in Tonnen) ein Land wie Chile, dessen Exporte zu 
rund 60 Prozent aus Bergbauprodukten bestehen, einen sehr hohen materi- 
ellen Konsum, obwohl der Sektor fast ausschließlich für den internationalen 
Markt produziert. Dies liegt daran, dass beispielsweise über 99 Kilogramm an 
Erzen extrahiert und weiterverarbeitet werden müssen, um ein Kilogramm 
reines Kupfer zu erlangen (Sernageomin 2018). Werden diese 99 Kilogramm 
mittels des Indikators raw material consumption dem Endverbraucherland 
zugeschrieben, verändert sich das Bild deutlich. Für ein Land wie Deutsch- 
land ergibt sich genau der umgekehrte Fall (nur mit überaus höheren Zah- 
len): Wird den Waren der Materialverbrauch für ihre Produktion entlang der 
Wertschöpfungskette hinzugerechnet, erweist sich der materielle Verbrauch 
als erheblich höher. Während hiermit der Versuch unternommen wird, den 
für die Extraktion notwendigen materiellen und energetischen Input durch 
Schätzungen einzuberechnen, bleiben Umweltschäden und materielle Kon- 
sequenzen wie beispielsweise CO,-Ausstoß, globale Senken, die Übernutzung 
von Wasser, Böden und Ressourcen, der Verlust von Nährstoffen in Böden, 
das Austrocknen von Wasserquellen oder ökosystemische und gesundheitli- 
cheFolgen von Enddeponien auch für die ökologisch erweiterte ökonomische 
Statistik bisher weitestgehend unsichtbar. Dennoch sind die neuen Metho- 
den sehr aufschlussreich, um den ökologisch ungleichen Tausch in Form von 
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Stoffströmen zu veranschaulichen. Sie verweisen auf eine höchst ungleiche 
Verteilung der Ressourcennutzung und Naturzerstörung zwischen Globalem 
Norden und Globalem Süden, die zentral durch die Macht- und Herrschafts- 
strukturen des Weltsystems bedingt ist. 

Oberflächlich betrachtet könnte der ungleiche Ressourcenverbrauch zur 
Annahme verleiten, dass die rohstoffimportierenden Länder des globalen Zen- 
trums von Ländern mit extraktivistischen Ökonomien abhängen. Doch auf- 
grund ökonomischer und politisch-militärischer Machtasymmetrien gestal- 
tet sich die Abhängigkeit weitestgehend umgekehrt. In der Regel haben die 
rohstoffabbauenden Länder gegenüber den Abnehmerländer und den trans- 
nationalen Konzernen wenig Einfluss auf die Bedingungen des gemeinsamen 
Handels. Extraktivistische Ökonomien sind extrem abhängig und verwund- 
bar gegenüber den Preis- und Nachfrageschwankungen auf internationalen 
Märkten, wodurch nach wie vor eine »Unterordnung dieser Länder unter die 
Industrienationen Nordamerikas, Europas und Ostasiens« (Gudynas 2019: 32) 
bedingt wird. So hat auch der Verfall der Rohstoffpreise im Jahr 2014 die ex- 
treme Abhängigkeit der lateinamerikanischen Ökonomien und deren Verwund- 
barkeit gegenüber Preisschwankungen deutlich gemacht (Svampa 2017: 146). 
Daraufhin wurden noch mehr Rohstoffe exportiert, was letztendlich zu einem 
»verarmenden Wachstum« (Acosta 2016) und der Zuspitzung der bestehen- 
den Abhängigkeit geführt hat. Auf diese direkte Abhängigkeit der peripheren 
Rohstoffexporteure gegenüber den zyklischen Krisen und Boomphasen der 
Ökonomien der Zentren sowie der Preisschwankungen auf dem Weltmarkt 
haben die dependentistas von Beginn an hingewiesen." 

Mit der Inklusion von stofflichen Zusammenhängen kommen spezifisch 
ökologische Faktoren in den Blick, die zukünftige Entwicklung zusätzlich er- 
schweren und bestehende Ungleichheiten perpetuieren. In stofflicher Hinsicht 
bedeutet Extraktivismus den Verlust wichtiger natürlicher Ressourcen, wäh- 
rend die teilweise (gesundheits-)schädlichen Überreste der Extraktion nicht 
nur die lokalen Produktionsweisen und Lebensgrundlagen der Bevölkerung, 
sondern auch die Grundlagen der nationalen Ökonomie gefährden. So wer- 
den etwa Wasser, Holz, Früchte oder Getreide exportiert, während erodierte, 
nährstoffarme und pestizidbelastete Böden sowie übernutzte Wasserquellen 
zurückbleiben. Bei der oben erwähnten chilenischen Kupferproduktion wer- 


15 Diese Abhängigkeit impliziert aber ein internes Klassenverhältnis. Lateinamerika ist 
heute die Region mit der weltweit höchsten Landkonzentration, wobei ein Prozent der 
größten Landbesitzer*innen 50 Prozent der produktiven Böden besitzt. In Kolumbien 
etwa teilen 0,4 Prozent der Landbesitzer*innen 67 Prozent der Landflächen unter sich 
auf (Oxfam 2016). Dies führt zu einer starken »territorialen Macht« der nationalen und 
transnationalen extraktivistischen Unternehmen (Landherr/Graf 2017; Gudynas 2019: 33). 
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den beispielsweise jährlich 700 bis 800 Millionen Tonnen industriellen Abfalls 
produziert sowie enorme Mengen an Wasser verbraucht (Sernageomin 2015). 
Diese Entwicklungen werden durch den Klimawandel und den akuten Was- 
sermangel noch verstärkt. Dadurch stehen nicht nur die extraktivistischen 
Sektoren, sondern auch die anderen ökonomischen Bereiche in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnis von der Dynamik globaler kapitalistischer Kreisläufe. 

Der Blick auf die ökologische Dimension verschiebt die Perspektive auf 
globale Abhängigkeiten grundlegend. Während es bei den Diskussionen der 
dependentistas vorwiegend noch darum ging, die Lebensstandards sowie die 
»Entwicklungsmöglichkeiten« aller Länder aneinander anzugleichen, wo- 
bei das Ziel ein »Fortschritt nach oben für alle« war, werden seit den frühen 
1970er Jahren stoffliche »Grenzen des Wachstums« (Meadows u.a. 1972) und 
des hegemonialen Fortschrittparadigmas diskutiert. Auf einem Planeten mit 
begrenzten Ressourcen sind grenzenloses Wachstum aller Ökonomien und 
die Angleichung des materiellen Reichtums aller an die Zentren unmöglich 
(Brand/Wissen 2017). Im Kontext der heutigen ökologischen Krise stellt 
sich die Frage globaler Abhängigkeit deshalb auch als Frage der (gerechten) 
Verteilung der begrenzten Ressourcen sowie der Nutzung von Senken. Ein 
»Nachholen« der auf ökologischer Externalisierung beruhenden industriel- 
len Entwicklung ist nicht möglich (Altvater 1992). Die auf die Verbrennung 
von fossilen Treibstoffen beruhende Entwicklung der Industriestaaten be- 
deutet vor dem Hintergrund einer Überlastung der globalen Kohlenstoff- 
senken eine Einschränkung derselben Möglichkeit für Länder des Globalen 
Südens und damit eine Kolonisierung der globalen Kohlenstoffsenken und 
des verfügbaren zukünftigen CO,-Budgets (Foster u.a. 2019). 


Die deutsche Rohstoffpolitik 

Die Abhängigkeit der Länder des Globalen Südens wird dabei auch durch die 
deutsche Rohstoffpolitik aktiv aufrechterhalten. Dies geschieht unter ande- 
rem durch Investitionsanreize in den rohstoffexportierenden Ländern oder 
durch internationale (Handels-)Abkommen, die die Flexibilisierung von Ar- 
beits-und Umweltregulierungen in diesen Ländern zur Folge haben. Laut dem 
Bundesministerium für Wirtschaft und Energie gehört Deutschland heute zu 
den weltweit größten Rohstoffkonsumenten und ist inhohem Maße von deren 
Importen abhängig.!° Dies betrifft insbesondere die sogenannten Zukunfts- 
technologien mit Schwerpunkt auf Elektromobilität, Leichtbau und erneuer- 
bare Energien sowie die Unmöglichkeit, ohne mineralische Rohstoffe in dieser 
Richtung voranzukommen. Deren Zufuhr abzusichern sei besonders wichtig, 


16 »Moderne Industriepolitik«, http://www.bmwi.de (17.12.2019). 
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denn »der Zugang zu den Metallrohstoffen auf den globalen Rohstoffmärkten 
[wird] tendenziell schwieriger. So gehen immer größere Anteile des Rohstoff- 
angebots bei vielen Rohstoffen auf immer weniger Unternehmen und Länder 
zurück.«!’ Um die Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Industrie dennoch zu 
gewährleisten, unterstützt die Bundesregierung aktiv die Rohstoffversorgung 
der Unternehmen. Dazu nutzt die Bundesrepublik neben internationalen Ab- 
kommen auch »Rohstoffpartnerschaften« und »Kompetenzzentren für Bergbau 
und Rohstoffe« unter anderem in Brasilien, Chile, Peru und Südafrika. Hier- 
für haben sich die Deutsche Rohstoffagentur der Bundesanstalt für Geologie 
und Rohstoffe, der Germany Trade & Invest und der Deutsche Industrie- und 
Handelskammertag zum Netzwerk Rohstoffe zusammengeschlossen. Dieses 
Netzwerk kümmertsich explizit und aktiv um das Wohlergehen von Bergbau- 
unternehmen im Ausland, ermöglicht ihnen schnellen Zugang zu Informatio- 
nen der lokalen Märkte sowie direkte Kontakte in den Ländern."? 

Chile ist eines dieser Länder: »Die deutsche Automobilindustrie ist bei Kup- 
fer zu 100 Prozent von Importen abhängig. Chile ist mit großem Abstand das 
wichtigste Förderland und verantwortlich für die Bereitstellung von rund einem 
Drittel des weltweiten Bedarfs« (Hütz-Adams u.a. 2014: 16). Ein Auto braucht 
laut dieses Berichts derzeit zwar nur 25 Kilogramm Kupfer, bei Elektroautos soll 
es aber zu einem erheblichen Anstieg kommen. Zusammengerechnet mit der 
steigenden Nachfrage im Automobilsektor wird der Bedarfsanstieg der Branche 
bis 2030 auf das 2,6-fache geschätzt. Entsprechend wird der Ausbau des chileni- 
schen Bergbausektors weiterhin vorangetrieben. Allein die Kupferproduktion 
soll trotz der schwerwiegenden Folgen und der immer sichtbarer werdenden 
sozialen und ökologischen Grenzen des chilenischen Bergbaus (Landherr u.a. 
2019) zwischen 2018 und 2029 um 28,3 Prozent auf eine jährliche Produktion 
von 7,06 Millionen Tonnen ansteigen (Comisiön Chilena del Cobre 2018). 

Die ungleichen globalen Machtstrukturen ermöglichen es den Ländern 
des Globalen Nordens, ihre Lebens- und Produktionsweisen aufrechtzuerhal- 
ten. Auch wenn sie die verschiedenen Rohstoffe aus den unterschiedlichen 
Weltregionen dringend benötigen, so sind es dennoch nicht sie, die von der 
»Entwicklung der Peripherien« abhängig sind. Auch wenn ressourcenexpor- 
tierende Länder in wenigen Fällen durch geschickte Bündnisse und über die 
Monopolisierung stark nachgefragter, seltener Ressourcen eine gewisse »Un- 
abhängigkeit« im Sinne größerer politischer und ökonomischer Spielräume 
erlangen können, schaffen es die Länder der Zentren, sich den Zugang zu die- 


17 »Rohstoffe - unverzichtbar für den Zukunftsstandort Deutschland«, http://www. 
bmwi.de (17.12.2019). 
18 German Mining Network, http://www.germanmining.net (17.12.19). 
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sen Rohstoffen zu sichern. Rohstoffpolitik ist dabei ein wesentlicher Bestand- 
teil, der deutlich macht, welche Länder die Spielregeln auf dem Weltmarkt 
vorgeben. Andererseits wird auch deutlich, dass die ökonomischen, sozialen 
und ökologischen Verhältnisse innerhalb rohstoffexportierender Länder in 
hohem Maße von der globalen Arbeitsteilung und der weltweiten kapitalis- 
tischen Dynamik abhängig sind. Dies liegt einerseits an der ökonomischen 
Dominanz der extraktivistischen Sektoren, aber andererseits auch an den ver- 
heerenden sozialen und ökologischen Deprivationen, die sie hervorbringen. 


5. Schlussbemerkungen 


Der Zugang zu Rohstoffen wird auch in Zukunft umkämpft sein. Die Vorkom- 
men von Lithium beispielsweise - einer der Schlüsselrohstoffe des 21. Jahr- 
hunderts - befinden sich zu 75 Prozent in Bolivien und werden derzeit zu 
knapp 70 Prozent von chinesischen Unternehmen kontrolliert. Im Beisein der 
bolivianischen Außen- und Energieminister sowie des Bundeswirtschaftsmi- 
nisters Peter Altmaier wurde 2018 die Planung einer deutsch-bolivianischen 
Gemeinschaftsfirma unterzeichnet. Dadurch sollte der Abbau der vermutlich 
größten Lithium-Vorkommen weltweit für Deutschland gesichert werden.!? 
Dieses großangelegte Projekt wurde allerdings Anfang November 2019 von 
der bolivianischen Regierung per Dekret gestoppt. Einer der Gründe waren 
die anhaltenden Proteste gegen das Projekt sowie der Vorwurf, die boliviani- 
sche Regierung würde die nationalen Bodenschätze an internationale Firmen 
ausliefern. Wolfgang Schmutz, der Chef des beteiligten Unternehmens ACI Sys- 
tems, erklärte daraufhin in einem Spiegel-Interview: »Wir geben dieses Projekt 
nicht einfach auf[...]. Dazubrauchen wir auch die Unterstützung der Politik«.?° 

Das Beispiel verdeutlicht die Bedeutung von Wechselwirkungen öko- 
nomischer und politischer Abhängigkeits- und Dominanzstrukturen. Auch 
eine konsequente Erweiterung des dependenztheoretischen Denkens durch 
eine Analyse von Naturverhältnissen muss ebendiese reflektieren. So füh- 
ren ökologische Krisenerscheinungen und -szenarien beispielsweise zu einer 
Rekonfiguration bestehender imperialistischer geostrategischer Konstella- 
tionen, in der die globale ökologische Krise sowohl ein Sicherheitsrisiko für 
die Zentren als auch ein Vehikel zur Stärkung ihrer Dominanz darstellt. Die 
ökonomische und militärische Sicherung der Kontrolle über knappe natür- 


19 »Lithium für E-Autos in Deutschland: Bolivien als grüner strategischer Partner«, http:// 
www.heise.de (17.10.2019). 

20 »Deutsches Lithium-Unternehmen ruft Altmaier zu Hilfe«, http://www.spiegel.de 
(6.11.2019). 
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liche Ressourcen, aber auch über die dazu relevanten Technologien, bildet 
hierbei einen Hebel zur Sicherung und zum Ausbau geopolitischer und geo- 
ökonomische Macht (Foster u.a. 2019).?! Wenn ein Land versucht, sich von 
seiner Rolle in der internationalen Arbeitsteilung zu lösen und so die Roh- 
stoffsicherheit der Zentren gefährdet, ist selbst eine direkte Intervention 
nicht auszuschließen. So spricht Evo Morales, der Anfang November 2019 
zum Rücktritt und anschließend zur Flucht aus Bolivien gezwungen wurde, 
von einem »Lithiumputsch« und schreibt den USA dabei eine wichtige Rolle 
zu. Laut ihm haben die Probleme angefangen, nachdem durch eine öffentli- 
che Ausschreibung deutsche und chinesische Unternehmen für die gemein- 
same Lithiumgewinnung ausgewählt wurden. Die USA seien dadurch von der 
großen Industrialisierung des Lithiums ausgeschlossen worden.?? 
Zusammengenommen verdeutlichen unsere Ausführungen, dass depen- 
denztheoretische Themen, wenn sie neu artikuliert werden, in den Kern ge- 
genwärtiger politischer Auseinandersetzungen führen. Die oben angeführte 
Verschärfung der ökologischen Frage wird die Abhängigkeit der Haushalte 
im Globalen Süden weiter vertiefen. Dies haben wir an der Unterminierung 
subsistenzbasierter und ländlicher Produktions- und Lebensweisen sowie 
an der Zunahme von globalen Sorgeketten verdeutlicht. Damit sollte eine 
Leerstelle des Dependenzdenkens beleuchtet werden, die heute zu einer 
Aktualisierung der Abhängigkeitsanalyse von unerlässlicher Bedeutung ist. 
Eine weitere Leerstelle des klassischen Dependenzdenkens - auf die wir im 
Rahmen dieses Beitrags nicht zurückkommen konnten - stellt die monetäre 
Dependenz dar, die in den Schuldenkrisen der 1980er Jahre so offensichtlich an 
Bedeutung gewann. Die ökologische Problematik globaler Ressourcennutzung 
und Naturzerstörung lässt sich nicht ohne die Ökonomie (und Geopolitik) 
des Extraktivismus, des Rohstoffhandels und der globalen Arbeitsteilung 
behandeln. Die globale Ungleichheit sowie Debatten um Externalisierung 
(Lessenich 2016) müssen um den Begriff der Abhängigkeit ergänzt werden, 
da er fähig ist, weltweite Asymmetrien zugleich in Bezug auf ihre sozio- 
ökonomische, politische sowie stoffliche Dimension zu untersuchen. 
Gleichzeitig verlangt das Abhängigkeitsdenken heute die Einbeziehung 
»neuer« Akteure und Verfahren. So werden transnationale Unternehmen 
immer bedeutender. Dies wird an einer sich weiter vertiefenden privaten 
Konzerngerichtsbarkeit deutlich, wie sie in Form von Schiedsgerichten in ak- 


21 Die Militarisierung der Energie- und Sicherheitspolitik oder die sogenannte weaponization 
of water sind Ausdruck dieser Rekonfigurationen. 

22 »Evo Morales denuncia que se marchö por un golpe por el usufructo del litio««, http:// 
www.elperiodico.com (17.12.2019) sowie »Deträs del Golpe: la industrializaciön del litio en 
Bolivia«, http://www.clacso.org (0.J.). 
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tuellen Investitionsschutzverträgen und Handelsabkommen zum Ausdruck 
kommt. Solche Verträge ermöglichen es Unternehmen, im Rahmen der priva- 
ten Konzerngerichtsbarkeit, ganze Staaten zu verklagen, wodurch die Macht 
transnationaler Konzerne auf globaler Ebene künftig weiter zunehmen dürf- 
te. Die Entwicklung zu immer ausgedehnteren Produktionsnetzwerken hat 
sich seit der Krise von 2007 und den darauffolgenden Jahren noch verstärkt 
(Lakatos/Ohnsorge 2017). Und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die 
Marktmacht global agierender Unternehmen in naher Zukunft eingedämmt 
werden würde. Diese Entwicklungen und Akteure in die Diskussionen um glo- 
bale Abhängigkeiten einzubeziehen, ist auch deshalb geboten, weil einige der 
infrage stehenden Konzerne ein Umsatzvolumen aufweisen, das dem mittel- 
großer Volkswirtschaften entspricht.?? Damit wird abermals deutlich, dass 
Macht und Abhängigkeit in den Weltmarktbeziehungen eine enorme Rolle 
spielen und von Äquivalententausch, »perfekten Märkten«, gleichberechtig- 
ter Entwicklung oder komparativen Kostenvorteilen keine Rede sein kann. 
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Zur Überausbeutung von Arbeit im Globalen Süden 


Zusammenfassung: Der Beitrag setzt sich kritisch mit den Annahmen der Mainstream- 
Güterkettenforschung auseinander. Es werden die sozialen Aufwertungs- und Ar- 
beitsplatzeffekte hinterfragt, die von globalen Güterketten erwartet werden und es 
werden die selektive Raummuster von Auslagerungen herausgearbeitet. Vor diesem 
Hintergrund wird mit Konzepten der kritischen Entwicklungstheorie und der glo- 
balhistorischen Arbeitsforschung die These von der Überausbeutung von Arbeit im 
Globalen Süden aktualisiert. Der Beitrag verdeutlicht die unterschiedlichen Repro- 
duktionsbedingungen, die es ermöglichen, vergleichbare Arbeit im Globalen Süden 
erheblich schlechter zu entlohnen. Sie liefert Beispiele für gegenwärtige Formen ei- 
nes Werttransfers vom Süden in den Norden, die im Rahmen globaler Güterketten 
realisiert werden. 
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Dependency meets commodity chains 

On the overexploitation of labour in the global south 

Abstract: This article critically examines the assumptions of mainstream research on 
global commodity chains. It questions the social upgrading and employment effects 
from the integration of southern locations into global value chains which is expect- 
ed by mainstream research. The highly selective spatial configuration and concen- 
tration of relocation processes is also shown. Based on critical development theories 
and global labour history, the author substantiates the thesis that labour in the glob- 
al south is overexploited and identifies various forms of how value is geographically 
transferred from the global south to the global north. 
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H eute leben knapp 80 Prozent der IndustriearbeiterInnen in Entwicklungs- 
und Schwellenländern (ILOSTAT 2019). Seit den 1980er Jahren sind sie 
stark in weltwirtschaftliche Prozesse eingebunden, denn fast die Hälfte der 
Exporte gefertigter beziehungsweise teilgefertigter Güter stammt aus indus- 
trieller Massenproduktion im Globalen Süden - ein Resultat fragmentierter 
Produktionsprozesse, die von transnationalen Konzernen kontrolliert werden 
und etwa 80 Prozent des weltweiten Handels ausmachen (UNCTAD 2013: xxii). 
Der World Investment Report (2011) listet auf, dass die arbeitsintensive Teilefer- 
tigung von Kleidung, Spielzeug, Schuhen, Haushalts- und Bürogeräten sowie 
Unterhaltungselektronik und elektrischen Maschinen fast gänzlich in Ent- 
wicklungs- und Schwellenländern stattfindet. Auch wissensbasierte und unter- 
nehmensbezogene Dienstleistungen werden an Standorten im Globalen Süden 
erbracht (UNCTAD 2011: 133). Die wirtschaftlichen Wachstumsraten Chinas 
und anderer Schwellenländer übertreffen die entsprechenden Werte in den 
»alten Industrieländern«. Der Anteil des Süd-Süd-Handels am Welthandel hat 
sich laut UN-Entwicklungsprogramm seit 1980 verdreifacht (UNDP 2013: 46). 

Diese Befunde geben Anlass, vom »Aufstieg des Südens« zu sprechen (vgl. 
Amsden 2001; UNDP 2013). Bereits einige Jahre zuvor hat Ulrich Menzel (1992) 
mit Blick auf die Wachstums- und Differenzierungsprozesse innerhalb des 
Globalen Südens das »Ende der Dritten Welt« proklamiert. Damit hätten die 
»großen Theorien« ausgedient. Die Abhängigkeitstheorien, insbesondere die 
Dependenzschule, schienen jeden Erklärungs- und Prognosewert verloren 
zu haben, denn mit der gestiegenen Wirtschaftsmacht würden sich auch die 
Machtverhältnisse auf der politischen Weltbühne verändern. 

Der vorliegende Beitrag zeigt Schwächen dieser Argumentation auf und 
präsentiert empirisches Material, das bei aller nötigen Differenzierung eine 
hartnäckige Kluft zwischen Nord und Süd nahelegt. Globale Produktion in 
Gestalt von Warenketten und die Arbeitsverhältnisse in solchen grenzüber- 
schreitenden Produktionsnetzwerken stehen im Zentrum der Darlegung. In 
theoretischer Hinsicht greife ich Konzepte der Dependenzschule auf, insbe- 
sondere das Theorem vom ungleichen Tausch - beziehungsweise allgemei- 
ner: räumlichem Werttransfer - und von der Überausbeutung von Arbeit 
im Globalen Süden (Marini 1972). Aus der Dependenzschule stammt auch 
das Konzept der strukturellen Heterogenität (Cördova 1973), dessen Grund- 
ideen sich in der globalhistorischen Arbeitsforschung (van der Linden 2005; 
Komlosy 2014) finden, auf die ich mich ebenso stütze wie auf neue Imperia- 
lismustheorien (Smith 2016; Patnaik/Patnaik 2017). 

Diese Ansätze stellen, so die These, in theoretischer Hinsicht eine wichtige 
- und notwendige - Bereicherung für die Forschung über globale Warenket- 
ten und Arbeit dar. Die Güterkettenforschung analysiert, welche Stationen 
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ein Produkt durchläuft - angefangen bei der Entwicklung und Planung über 
die Beschaffung von Rohstoffen, verschiedene Fertigungsprozesse, Dienst- 
leistungsinputs und Vertrieb bis hin zum Endkonsum. Die Weltsystemana- 
lyse, die diesen nicht-staatszentrierten Ansatz wesentlich begründet hat, in- 
teressiert vor allem, wie wertschöpfende Aktivitäten und Gewinne verteilt 
sind. Demgegenüber widmet sich der entwicklungsorientierte Mainstream 
der Güterkettenforschung vorrangig den Möglichkeiten, die sich für Unter- 
nehmen im Globalen Süden ergeben, indem sie in globale Produktionsnetz- 
werke integriert werden.' Im Mittelpunkt steht dabei das Potenzial für ein 
industrielles Upgrading, also die Aufwertung von wenig komplexen, gering- 
wertigen Fertigungsprozessen zu höherwertigen Aktivitäten in einer globa- 
len Güterkette. Mit dieser wird die Möglichkeit eines erfolgreicheren Ent- 
wicklungspfads verbunden. Dahinter steht die Annahme, dass unterschiedli- 
che Positionen in der internationalen Arbeitsteilung in einer hierarchischen 
Abfolge durchlaufen werden: von der simplen Montage oder Teilefertigung 
hin zu einem komplexeren Bündel an Aktivitäten mit höherer Produktivität. 
Davon erwartet man sich Ausbildungseffekte, höhere Löhne und bessere Ar- 
beitsbedingungen (social upgrading). 

Gerade weil ökonomisches Upgrading ein zentrales Anliegen eines Groß- 
teils der Forschung ist, befassen sich die Analysen vorrangig mit den Bezie- 
hungen zwischen den beteiligten Unternehmen. Mit governance wird beschrie- 
ben, welches Unternehmen die fragmentierten Produktionsprozesse steuert 
und kontrolliert, in welcher Weise dies geschieht und welche Auswirkungen 
dies auf andere Akteure - wiederum in der Hauptsache Firmen - im Netzwerk 
hat. Arbeit kommt oft nur als Produktionsfaktor vor (Gereffi 2005) oder wird 
im Zusammenhang von social upgrading untersucht (Barrientos u.a. 2011). 

Mittlerweile ist social upgrading, eher getrennt von ökonomischem oder 
industriellem Upgrading, zu einem eigenen Untersuchungsgegenstand ge- 
worden. Auch die Arbeitsbedingungen an den Standorten im Süden und die 
Auswirkungen von Arbeitskämpfen auf die Organisation von Produktions- 
netzwerken werden langsam als Thema erkannt (für eine Zusammenschau 
und Systematisierung siehe Bair/Werner 2015; Coe 2015). Dennoch kann die 
Güterkettenforschung enorm von älteren Einsichten der Dependenztheorie 


1 Die Begriffe Warenkette, Wertekette, Güterkette und (globales) Produktionsnetzwerk 
werden in diesem Beitrag trotz ihrer Unterschiede in Theorie und Forschungsdesign syn- 
onym verwendet. Einzig vom Begriff der Wertschöpfungskette wird Abstand genommen. 
Dieser lässt außer Acht, dass Werte nicht nur »geschöpft«, sondern auch »abgeschöpft« 
werden. Es ist gerade die Aneignung von Werten, die an unterschiedlichen Orten im Pro- 
duktionsnetzwerk geschaffen werden, und die Aneignung des Überschusses, der aus dem 
Verkauf des Endprodukts entsteht, der kritische Entwicklungsforschung interessiert. 
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und der globalhistorischen Arbeitsforschung profitieren. Ihre Konzepte ver- 
deutlichen die Art und Weise, wie Arbeit für das Kapital nutzbar gemacht wird. 
Abhängigkeits- und Imperialismustheorien beharren mit ihren Argumenten 
darauf, dass »Zentrum« und »Peripherie« unverändert taugliche Kategorien 
für die Kennzeichnung der globalen Ungleichheitsstruktur darstellen, und 
zeigen, dass diese mithilfe vielfältiger Formen eines räumlichen Werttrans- 
fers hergestellt und reproduziert wird. 

Zu Beginn des Beitrags wird eine empirische Bestandsaufnahme der Reich- 
weite und Tiefe globaler Güterketten im Globalen Süden geleistet. Ziel ist es, 
die selektiven Raummuster von Verlagerungen herauszuarbeiten sowie Up- 
grading- und Arbeitsplatzeffekte auf Grundlage aktueller Forschungsergebnis- 
se kritisch zu hinterfragen. Daran anschließend präsentiere ich Studien über 
die ungleiche Wertaneignung in globalen Produktionsnetzwerken, ergänzt 
mit Daten zur Entwicklung der Kapitaleinkommen und Löhne in ausgewähl- 
ten Güterketten. Gestützt auf globalhistorische und dependenztheoretische 
Einsichten betrachte ich schließlich überausgebeutete Arbeit im Globalen 
Süden. Im Rahmen einer kritischen Interpretation des »ungleichen Tauschs« 
zeige ich seine Relevanz und Wirkweisen auf. Wiewohl KonsumentInnen im 
Norden davon profitieren, schließt der Beitrag mit einem Plädoyer fürtrans- 
nationale Solidarität als wesentliches Element der Bekämpfung von Ausbeu- 
tungsverhältnissen - in Nord und Süd. 


Globale Produktion: manufacturing miracles auf dem Prüfstand 


Mit dem Begriff der »neuen internationalen Arbeitsteilung« beschrieben 
Fröbel, Heinrichs und Kreye (1977) die Neuverteilung der Produktion auf 
dem Weltmarkt. Beginnend in den 1960er Jahren lagerten westliche Konzer- 
ne die Produktion von Bekleidung und Schnittblumen, aber auch von Autos 
und Maschinen, die in den Zentren nicht mehr profitabel war, in sogenannte 
Billigländer aus. Erfolgte die Verlagerung in einer ersten Phase aus rein kos- 
ten- oder naturräumlichen Gründen, knüpften spätere Verlagerungswellen 
an vorhandenen technologischen Kompetenzen von Zulieferunternehmen 
und Arbeitskräften an, die als Folge einer Jahrzehnte langen importsubstitu- 
ierenden Industrialisierung in vielen Ländern des Globalen Südens zahlreich 
vorhanden waren. Outsourcing und Offshoring von technologisch anspruchs- 
vollen Prozessen und gehobenen unternehmensbezogenen Dienstleistungen 
sind Ausdruck dieser »Hightech/low-wage«-Kombination, die die Annahme 
der Mainstream-Ökonomie, dass internationale Lohndifferenzen Produk- 
tivitätsunterschiede widerspiegeln, in Zweifel zieht. Selbst bei steigendem 
Einsatz von Maschinerie im Vergleich zu Arbeitskräften und vergleichbarer 
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Produktivität bleiben bei derselben Tätigkeit gewaltige und persistente Loh- 
nunterschiede bestehen (Larudee/Koechlin 2008; Rodrik 2013). 

Heute stellen nicht nur kritische Forschungen, sondern auch internatio- 
nale Organisationen die optimistischen Annahmen über die Aufstiegschancen 
von Unternehmen im Globalen Süden infrage. So zeigen etwa Bair und Wer- 
ner (2011) am Beispiel der Jeansproduktion in Mexiko, dass Upgrading-Erfol- 
ge oftmals nur von kurzer Dauer sind (vgl. Milberg/Winkler 2013: 253ff.). Der 
aktuelle Bericht der UN-Conference on Trade and Development (UNCTAD) at- 
testiert den mexikanischen Lohnfertigungsindustrien nahe der Grenze zuden 
USA (Maquiladoras), den »Pionieren« der neuen internationalen Arbeitsteilung 
in einem Land mit langer Industrialisierungsgeschichte, unverändert sehr ge- 
ringe Wertschöpfungseffekte? und »Enklavencharakter«. Das bedeutet, dass 
Koppelungseffekte zur lokalen Ökonomie kaum vorhanden sind. Dasselbe gilt 
für die Elektronik- und Autozulieferindustrie in Osteuropa (UNCTAD 2018: x). 

Lediglich in China und in einer Handvoll weiterer Länder - genauer der ers- 
ten Generation der newly industrializing countries beziehungsweise Stadtstaaten 
in Ostasien (Südkorea, Taiwan, Hongkong, Singapur) - erhöhte sich die Wert- 
schöpfung im Land. Dort stiegen ehemalige No-Name-Zulieferer zusogenannten 
Kontraktfertigern auf, die die gesamte Produktion für westliche Leitunterneh- 
men grenzüberschreitend organisieren. In einigen Fällen etablierten sich sol- 
cheKontraktfertiger selbst als Markenunternehmen. Ein Beispiel dafür istetwa 
der chinesische IT-Hersteller Lenovo oder sein taiwanesisches Pendant Acer. 

Andere Länder in Westasien und Afrika zeigen hingegen bei ihren Exporten 
so gut wie keinen Anstieg des Technologieanteils, unabhängig vom Qualifika- 
tionsniveau der Beschäftigten. Auch an Standorten und Regionen in Latein- 
amerika ging die industrielle Fertigung im Zuge des jüngsten Rohstoffbooms 
um die Jahrtausendwende zugunsten von nicht- oder wenig verarbeiteten 
Rohstoffexporten zurück (UNCTAD 2018: x; vgl. UNCTAD 2013: 173). Die Öko- 
nomiInnen der UNCTAD stellten lediglich in sechs von 27 Volkswirtschaften 
eine Steigerung des lokalen Wertschöpfungsanteils fest: Neben China sind 


2 Standardmäßig wird die in einzelnen Wirtschaftszweigen erbrachte wirtschaftliche 
Leistung (»Bruttowertschöpfung«) als Differenz zwischen dem Produktionswert zu Her- 
stellungspreisen (Output) und den Vorleistungen aus anderen Branchen berechnet. Auf 
betrieblicher Ebene ergibt sich die Wertschöpfung aus dem Umsatz, von dem die Vorleis- 
tungen - z.B. zugelieferte Materialien und Dienstleistungen - abgezogen werden. Die Er- 
fassung der Wertschöpfung bei grenzüberschreitend gehandelten Produkten stützt sich 
auf Input-Output-Tabellen. Mit diesen kann man beides, die im Inland und die im Aus- 
land erbrachte Wertschöpfung abschätzen, weil importierte Anteile in den Vorleistun- 
gen und den Lieferungen an die Endnachfrage abgezogen werden. Zu den Beschränkun- 
gen bei der Erfassung von »Wert« und der über Preise ermittelten Wertschöpfung und 
-aneignung siehe Fußnote 7. 
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das, wenngleich in erheblich geringerem Ausmaß, die Philippinen, Argenti- 
nien, Vietnam, die Türkei sowie Mexiko, allerdings auf besonders niedrigem 
Niveau. Der mehrheitliche Rückgang des lokalen Wertschöpfungsanteils bei 
den Exporten wurde nicht durch einen Anstieg des Exportvolumens kompen- 
siert und war auch nicht, wie in Ländern des Zentrums, mit einem Wachstum 
gehobener Dienstleistungen begleitet (UNCTAD 2018: 46; vgl. Rodrik 2018: 5). 

In einer früheren Untersuchung zu den 50 am wenigsten entwickelten 
Ländern der Welt (least developed countries)? stellte die UNCTAD gar ein Down- 
grading in 12 von 24 Güterketten fest (UNCTAD 2007: 25ff.). Die Sektoren zei- 
gen bereits die Rolle armer Länder und Regionen in globalen Güterketten 
an: Es handelt sich bei den Downgrading-Sektoren um Fisch, Obst und Ge- 
müse, Holz- und Lederverarbeitung sowie um gering verarbeitete Rohstoffe 
(wie Baumwolle, Zucker, Kakao oder Kupfer). Zwar machen sich transnatio- 
nale Konzerne auch die hohe Produktivität gut ausgebildeter Arbeitskräfte 
im Globalen Süden zunutze. Die new geography of innovation ist allerdings auf 
wenige Spitzenkräfte und Standorte beschränkt (Wise/Martin 2015: 64, 68, 
71). Offshoring betrifft in der Hauptsache die am stärksten arbeitsintensi- 
ven Prozesse am »unteren Ende« globaler Werteketten und dirty industries. 

Die Integration von Zentrumsökonomien in globale Güterketten stärkt 
hingegen einen auf Qualifizierung basierenden technologischen Wandel (Be- 
cker u.a. 2013). Höherwertige Tätigkeiten und solche mit positiven Verflech- 
tungseffekten sind unverändert im Globalen Norden konzentriert. Zwei Drittel 
(67%) der globalen Wertschöpfung werden in den OECD-Ländern generiert; 
ein weiteres Viertel erbringen die BRICS (Brasilien, Russland, Indien, China 
und Südafrika) und newly industrializing countries (NICs). Lediglich acht Pro- 
zent der globalen Wertschöpfung entfallen auf alle anderen Entwicklungs- 
länder (Banga 2014: 278). Die alten Industrieländer haben ihre Position als 
Nettoexporteure von Industrieprodukten sogar relativ ausgebaut - wiewohl 
bei sinkender Beschäftigung, insbesondere im Bereich der wenig Qualifizier- 
ten (Rodrik 2015: 2). Zudem zeigen Untersuchungen, dass die Ausweitung der 
exportorientierten Massenproduktion zu einem Preisverfall bei industriell 
gefertigten Produkten geführt hat. Eine Ausnahme bilden chemische Pro- 
dukte und bestimmte Komponenten aus den Hochtechnologiesektoren der 
südostasiatischen Länder (Haraguchi u.a. 2017). 


3 Klassifizierung der Vereinten Nationen: Least Developed Countries (LDCs), http://www. 
un.org (10.9.2019). Eine Definition von weiteren Begriffen, die in dem Beitrag verwendet 
werden, wie Entwicklungsländer, Hochlohnländer, Länder mit niedrigem Einkommen 
etc. findet sich auf den Websites der Datenanbieter UNO und Weltbank. Für die hier dar- 
gelegten Argumente reicht ein intuitives Verständnis der zumeist ohnehin selbsterklä- 
renden Begriffe aus. 
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Bleiben Upgrading-Effekte temporär sowie sektoral und räumlich un- 
gleich verteilt, so ist die Ansiedlung von verarbeitenden Industrien selbst 
ein räumlich hochgradig selektiver Prozess. Für die Mehrheit der Länder im 
Globalen Süden bedeutet Globalisierung nämlich eine Stärkung der extrak- 
tiven Sektoren und das nicht nur infolge des jüngsten Rohstoffbooms. Der 
Commodity Dependence Report der UNCTAD (2018) zeigt, dass aktuell knapp 90 
Prozent der Länder in Subsahara-Afrika vom Export mineralischer und ag- 
rarischer Rohstoffe abhängig sind.? Im Nahen Osten und in Nordafrika sind 
es 65 Prozent und etwas über die Hälfte in Lateinamerika und in der Region 
Ostasien-Pazifik. Betrachtet man Ländergruppen, beziehen 85 Prozent der 
am wenigsten entwickelten Länder und 64 Prozent der Entwicklungs- und 
Transformationsländer ihre Einnahmen vorwiegend aus dem Rohstoffexport 
(UNCTAD 2019: 6). Die steile Aufwärtsentwicklung der Rohstoffpreise von Be- 
ginn des Jahrtausends an vergrößerte ihre Zahl und schwächte spiegelbild- 
lich die Exporte mit höherem Technologieanteil, vor allem in Lateinamerika 
und der Russischen Föderation (UNCTAD 2018: 45f.). 

Die Bedeutung des Primärsektors zeigt sich in der Beschäftigungsstruktur. In 
Subsahara-Afrika sind mehr als 55 Prozent aller Beschäftigten im landwirtschaft- 
lichen Sektor tätig. Nur sechs Prozent aller neu geschaffenen Jobs zwischen den 
Jahren 2000 und 2018 waren im verarbeitenden Sektor, der insgesamt nur knapp 
über sechs Prozent der Gesamtbeschäftigung in der Region ausmacht (ILO 2019: 
14, 32). Auch in Zentralamerika, eine Region, die durch Exportproduktionszo- 
nen in diverse transnationale Fertigungsketten eingebunden ist, arbeiten fast 
30 Prozentaller Arbeitskräfte in der Landwirtschaft (Eurofound/ILO 2019: 13f.). 
Die Landwirtschaft ist durch besonders prekäre Arbeitsbedingungen gekenn- 
zeichnet. Dort ist der größte Teil der informellen Beschäftigung anzutreffen. 

Zusammenfassend lässt sich schlussfolgern, dass erstens der Großteil der 
Entwicklungsländer und insbesondere die ärmsten Länder unverändert Roh- 
stoffexporteure sind. Industrieproduktion bleibt für die meisten Länder oder 
Regionen des Globalen Südens nach wie vor unbedeutend und auf wenige Län- 
der, Regionen, Stadtstaaten - insbesondere in Asien - beschränkt. So erweist 
sich auch der Anstieg des Süd-Süd-Handels bei genauem Hinsehen als stark 
konzentriert: 80 Prozent des Süd-Süd-Handels mit teilgefertigten Gütern und 
Komponenten findet zwischen sechs Entwicklungs- und Schwellenländern in 
Ost- und Südostasien statt, mit China als dem dominierenden »assembly hub«: 
Dort laufen regionale und überregionale Zulieferketten für die Endmontage 


4 Als commodity-export dependent gilt ein Land, wenn mehr als 60 Prozent seiner Waren- 
exporte Rohstoffe sind. Commodities sind im Wesentlichen metallische Rohstoffe, land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse und Brennstoffe. 
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und den Export zusammen (UNCTAD 2015: 21, 30; vgl. Beitrag von Fabricio 
Rodriguez in diesem Heft). 

Zweitens folgt auf die Ansiedlung von Fertigungsstätten und Einbindung in 
globale Warenketten nicht unbedingt industrielle und soziale Entwicklung. 
Selbst wenn Unternehmen »erfolgreich« sind, ernten diese nicht zwangsläu- 
fig die Früchte, diemit einem Upgrading verbunden werden, etwa gesteigerte 
Rentabilität und Sicherheit - und noch weniger die ProduzentInnen und sub- 
alternen ArbeiterInnen? in Form von höheren Löhnen oder besseren Arbeits- 
bedingungen. Übernehmen Firmen andere und höherwertigere Abschnitte 
in der Kette, profitiert davon möglicherweise ein Kern formell Beschäftigter; 
in den neuen Abschnitten kann aber auch erhöhter Bedarf an flexiblen - und 
schlecht bezahlten - Arbeitskräften entstehen. Industrielles Upgrading kann 
sogar einhergehen mit einem Downgrading der Löhne, wenn die subalternen 
ArbeiterInnen über wenige Machtressourcen verfügen (Gibbon/Ponte 2005; 
Milberg/Winkler 2013: Chapter 7; Rossi u.a. 2014). 

Drittens und entgegen landläufiger Einschätzungen ist die Ära der Ex- 
pansion globaler Warenketten in vielen Teilen des Globalen Südens mit ei- 
ner Deindustrialisierung verbunden (Fischer/Reiner 2012: 36ff.; Datenbasis 
UNCTADSTAT; Graf 2019). Denn während Entwicklungsländer in Asien seit 
den 1970er Jahren durchwegs ein positives Wachstum der Industrie verzeich- 
neten, schrumpfte der Industriesektor an der Wertschöpfung in den ame- 
rikanischen Entwicklungsländern seit den 1980er Jahren und in Afrika seit 
den 1990er Jahren - eine Folge der auf die internationale Schuldenkrise fol- 
genden Strukturanpassung, bei der schwach, aber auch gut entwickelte In- 
dustrieländer in der (Semi-)Peripherie für den Freihandel geöffnet und bin- 
nenmarktorientierte Industriesektoren desartikuliert wurden. Der negative 
Trend beschleunigte sich seither in beiden Weltregionen. 


Globale Güterketten und Arbeit: cui bono? 


In der kritischen, vom Weltsystemansatz geprägten Forschung beruhen 
Warenketten auf ungleich verteilten Möglichkeiten, sich Werte und Profit 
anzueignen (Wallerstein 1984; Komlosy 2014). Dies wird sichtbar, wenn wir 


5 Ich verwende in diesem Beitrag den Begriff »subalterne ArbeiterInnen« (van der Lin- 
den 2005), der deutlich macht, dass Arbeitskraft im Kapitalismus auf ganz unterschiedli- 
che Weise - auch außerhalb des Lohnnexus -Warencharakter annimmt. 

6 Auch in den developed economies ist ein Deindustrialisierungsprozess feststellbar. Dieser 
ist nur zum Teil eine Folge der Verlagerung industrieller Produktion in Entwicklungslän- 
der. Technologischer Wandel, Produktivitätsfortschritte und eine relativ geringere Ein- 
kommenselastizität im Vergleich zu Dienstleistungen spielen hier eine entscheidende Rolle. 
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Güterketten in den Blick nehmen. Zwar sehen sich Forschungen, die die Ver- 
teilung der Gewinnmargen oder die Aufteilung der Wertschöpfung nach ver- 
schiedenen Aktivitäten, Akteuren und Regionen in Warenketten zu ermitteln 
suchen, mit erheblichen methodischen Schwierigkeiten konfrontiert.’ Fun- 
dierte Schätzungen vermitteln uns aber ein Bild über die Machtverhältnisse 
in Produktionsnetzwerken. So erhalten etwa die ArbeiterInnen in den chi- 
nesischen Fabriken von Foxconn, dem taiwanesischen Zulieferer von Apple 
und anderen IT-Konzernen, für den Bau der Komponenten und das Zusam- 
menschrauben eines iPhones beziehungsweise iPods 1,8 beziehungsweise 
zwei Prozent des Verkaufspreises, während auf das Kernunternehmen 58,5 
beziehungsweise 30 Prozent entfallen (Kraemer u.a. 2011). Dass sich Apple 
und die Headquarter-Standorte trotz des geringen Produktionsanteils so 
viel Wert aneignen können, hat seinen Grund darin, dass dort Forschung, 
Entwicklung, Design, Marketing und Management konzentriert sind. Auf- 
grund unterschiedlicher Gründe - etwa intellektuelle Eigentumsrechte und 
schwierige Replizierbarkeit - erbringen diese Aktivitäten hohe Wertschöp- 
fungseffekte (ähnlich Ali-Yrkkö u.a. 2011 für Nokia). Wenig überraschend 
klaffen auch in der Textilindustrie der Wert des Produkts (Verkaufspreis) 
und der Wert, der als Lohn an die ProduzentInnen geht, weit auseinander. 
In der Fertigungskette eines Männerhemdes erhalten die NäherInnen und 
ihre VorarbeiterInnen auf den Philippinen 1,56 Prozent des Ladenpreises 
in den USA. Für einen in der Dominikanischen Republik gefertigten Pullo- 
ver mit aufgesticktem Logo sind es gar nur 1,29 Prozent. Eine Verdoppelung 
ihrer Löhne würde den Kaufpreis der Hemden lediglich um ca. 1,5 Prozent 
verteuern (Hussain 2010). 

Die UNCTAD (2018) setzt Lohnzuwächse beziehungsweise -einbußen ins 
Verhältnis zu den Kapitaleinkommen und aggregiert Daten nach Warenket- 
ten. Demgemäß ist der Anteil der Kapitaleinkommen (»Headquarter«) in ver- 
arbeitenden Warenketten zwischen den Jahren 2000 und 2014 weltweit um 
drei Prozent gestiegen, vor allem aufgrund immaterieller Vermögenswerte 
wie Patente, Marken und anderer Rechte. Der Anteil der Löhne für Arbeite- 
rInnen mit niedriger und mittlerer Qualifikation (»Fabrikationsphase«) ging 
um 3,7 Prozent in Hocheinkommensländern und um 1,3 Prozent in emerging 


7 Generell ist die Forschung auf volkswirtschaftliche Daten (»state-istics«) und Input-Out- 
put-Tabellen verwiesen. Viele Flüsse entziehen sich durch Outsourcing einer statistischen 
Erfassung. Dazu kommt, dass Werte nur in Preisform erscheinen und außerhalb kapitalis- 
tischer Arbeitsverhältnisse generierte Werte, beispielsweise unbezahlt geleistete Subsis- 
tenzarbeit, rechnerisch kaum zu ermitteln sind (für einen Versuch siehe Clelland 2014). 
In der Güterkettenforschung wird deshalb der vom Unternehmen »angeeignete Wert« mit 
dem ausgewiesenen Brutto- oder Betriebsgewinn gleichgesetzt. 
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economies der G20° zurück. Die Ausnahme bildet China, allerdings mit sehr 
geringer Steigerungsrate. Wenn Arbeitseinkommen außerhalb der Hochlohn- 
länder steigen, dann jene im Rahmen der Headquarter-Funktionen (UNCTAD 
2018: 52). Guschanski und Onaran (2017: 28) verzeichnen in den emerging eco- 
nomies auch bei steigender Kapitalintensität keinen Anstieg der Lohnquote 
(Stichwort »Hightech/low-wage«-Kombination). Die Polarisierung ist beson- 
ders stark in Fertigungsketten der verarbeitenden Industrie, aber auch bei 
transnationalen Dienstleistungen feststellbar. 

Dazu kommt, dass zwar in Ländern mit niedrigen Einkommen mehr Ar- 
beitsplätze in der Exportindustrie entstehen als in anderen Ländergruppen, 
allerdings generiert diese immer weniger Jobs. Die »Jobintensität« der Ex- 
porte sinkt zum Teil dramatisch und schneller als in den Zentrumsländern. 
In der Lohnfertigungsindustrie in Äthiopien zum Beispiel sarık die Beschäf- 
tigung um fast die Hälfte seit der Jahrtausendwende. Der Rückgang wenig 
qualifizierter Arbeit wird auch nicht, wie in den Hochlohnländern, durch den 
Anstieg in der Beschäftigung hoch qualifizierter Arbeitskräfte aufgewogen 
(Rodrik 2018: 4f., 10, 24; vgl. auch Rodrik 2013). 

Darüber hinaus bildet Offshoring ein wesentliches Element, mit dem 
Leitunternehmen ihre Profite steigern. Die hohen Flexibilitätsanforderun- 
gen und den Kostendruck, denen Zulieferer und abhängige Betriebe in der 
Kette unterliegen, bekommen jene am »unteren Ende« zu spüren. Fast die 
Hälfte der ArbeiterInnen in thailändischen und chinesischen Fabriken, die 
Sportartikel herstellen, arbeiten mehr als 60 Wochenstunden; gleiches gilt 
für Fertigungsbetriebe in Malaysia, den Philippinen und China (Flecker 2010; 
Zhongjin Li/Hao Qi 2014; ILO 2016: 196). Billige und hinreichend qualifizier- 
te Arbeitskräfte sind für Offshoring ebenso ausschlaggebend wie ihr Orga- 
nisationsgrad. Durch Standortwahl und Verlagerungswellen will das Kapital 
»Zonen des Konflikts« und einer gut organisierten ArbeiterInnenschaft aus- 
weichen (Silver 2005; vgl. Wallerstein 1984). 

Die Internationale Arbeitsorganisation (ILO) weist zwar für die vergange- 
nen 20 Jahre eine Verdreifachung der realen Durchschnittslöhne in Ländern 
mit mittleren und niedrigen Einkommen aus (während sie in den Hocheinkom- 
mensländern in derselben Periode nur um neun Prozent gestiegen sind), aber 
Lohnsteigerungen verlaufen sehr ungleichmäßig und die Differenz zu Hoch- 
einkommensländern ist immer noch enorm. Die mangelhafte Datenlage und 
unterschiedliche Erhebungsmethoden machen es schwierig, Löhne weltweit 
zu vergleichen (vgl. Smith 2016: 135ff.). Eine Möglichkeit besteht darin, Löhne 


8 Das sind Mexiko, Brasilien, Türkei, Indonesien, Indien, Argentinien, China, Russland 
und Südafrika; für (andere) Entwicklungsländer liegen mir keine Studien und Daten vor. 
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von Berufsgruppen heranzuziehen. Der monatliche Mindestlohn für Textil- 
arbeiterInnen beträgt in Vietnam 180 US-Dollar, in Bangladesch 95 US-Dollar 
und in Äthiopien 26 US-Dollar (Barrett/Baumann-Pauly 2019: 9).° Die Reallöh- 
ne fielen in den wichtigsten Ländern, in denen Bekleidung für den US-Markt 
(teil-)gefertigt wird - Bangladesch, Mexiko, Honduras, Kambodscha und El 
Salvador -, zwischen den Jahren 2001 und 2011 um durchschnittlich 4,6 Pro- 
zent (Smith 2016: 159f.). Am unteren Ende decken die Reallöhne nicht die Le- 
benserhaltungskosten. Angesichts der im Globalen Süden schwach ausgebau- 
ten oder nicht vorhandenen Sozialleistungen und unterfinanzierten öffentli- 
chen Dienstleistungen ermöglichen sie auch kein würdiges Leben (ILO 2019).1° 

Die hier präsentierten Daten und Forschungsergebnisse verdeutlichen, 
dass der mit Abstand höchste »Wert« (oder Gewinn) vom Leitunternehmen 
in der Zentrumsregion seines Stammsitzes angeeignet wird. Angesichts der 
gewaltigen und persistenten Lohnunterschiede, die selbst bei steigendem 
Kapitaleinsatz und vergleichbarer Produktivität bestehen bleiben, nutzen 
Unternehmen nationale Grenzen als dynamisches Element der Kostenein- 
sparung, Flexibilisierung und Profitsteigerung. 


Globale Arbeit: Überausbeutung im Süden? 


Während es einige Zeit dauerte, bis die Mainstream-Güterkettenforschung 
von ihrem linearen, ökonomischen »Aufstiegsdenken« abrückte und das 
gleichzeitige Up- und Downgrading von Arbeit feststellte, gehört die Einsicht 
in die Kombination ungleicher Arbeitsverhältnisse zum Grundbestandteil 
globalhistorischer Arbeitsforschung. Demnach liegt das Wesen von globalen 
Güterketten gerade darin, unterschiedliche Erwerbs- und Subsistenzformen 
an einzelnen und überregionalen Standorten aus Sicht des Kapitals profitabel 
zu verbinden. Arbeitsverhältnisse in Warenketten umfassen formelle Lohn- 
arbeit, informelle und unterbezahlte Lohnarbeit, alle Formen informeller 
Beschäftigung bis hin zur unbezahlten Subsistenzarbeit und erzwungenen 
Arbeit. Das »Mischungsverhältnis der unterschiedlichen Arbeitsformen ist 


9 Für Europa liefert Eurostat Daten zu den Arbeitskosten pro Stunde. Sie differieren auch 
in europäischen Zentren und Peripherien gewaltig, von 5,40 bzw. 6,90 EUR in Bulgarien 
bzw. Rumänien bis 43,50 bzw. 39,70 EUR in Dänemark bzw. Belgien am anderen Ende (Zah- 
len für 2018, ausgenommen Landwirtschaft und öffentlicher Sektor), https://ec.europa. 
eu/eurostat/statistics-explained/index.php/Hourly_labour_costs (10.9.2019). 

10 Sozialstaatliche Absicherung ist weitgehend auf Hochlohnländer beschränkt (und 
auch dort nach Berufsgruppen etc. ungleich verteilt). In Europa und Zentralasien erhal- 
ten 84 Prozent der Bevölkerung mindestens eine (beitragsgestützte oder beitragsunab- 
hängige) Sozialleistung, in Afrika sind es 18 Prozent und in Subsahara-Afrika nur 13 Pro- 
zent (ILO 2017: 9, 169). 
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ein Indikator für die Stellung einer Region in der internationalen Arbeitstei- 
lung« (Komlosy 2010: 79, vgl. Komlosy 2014: 60ff.). Die verschiedenen Arten 
subalterner Arbeit sind nur in ihrem Zusammenhang untereinander und aus 
einer den Nationalstaat überschreitenden Perspektive sinnvoll zu analysie- 
ren (van der Linden 2005: 10ff., 28, 23f.). Die unvollständige kapitalistische 
Durchdringung und die Kombination unterschiedlicher Produktions- und 
Arbeitsverhältnisse haben DependenztheoretikerInnen unter dem Begriff 
der »strukturellen Heterogenität« als grundlegendes Merkmal peripherer 
Gesellschaften herausgearbeitet. Moderne Produktionsstätten existieren 
neben informellen Sektoren und der Subsistenzproduktion und absorbie- 
ren diese nicht, im Gegenteil. Im Zuge kapitalistischer Entwicklung kann es 
auch dazu kommen, dass Arbeit in den Subsistenzsektor zurück gedrängt 
wird (Cördova 1973). 

Informelle Beschäftigung - Arbeit, die gesetzlich oder in der Praxis nicht 
oder ungenügend geregelt ist, ohne Anspruch auf Sozialleistungen - ist im 
Globalen Süden viel häufiger als in den kapitalistischen Zentren. Laut ILO be- 
läuft sich der Anteil informeller Beschäftigung in Ländern mit niedrigen Ein- 
kommen auf 90 Prozent, in Ländern mit niedrigen mittleren Einkommen auf 
84 Prozent (im Vergleich zu knapp 18 Prozent in Hocheinkommensländern). 
Auch 40 Prozent der Lohn- und GehaltsempfängerInnen haben informelle 
- und das heißt ungeschützte und unterbezahlte - Beschäftigungsverhält- 
nisse. In Bangladesch und Indien etwa ist Lohnarbeit in Industrie und Land- 
wirtschaft zu zwei Drittel Gelegenheitsarbeit. In Pakistan beträgt der Anteil 
der Gelegenheitsarbeit alleine in der verarbeitenden Industrie 70 Prozent, 
in Indonesien 25 Prozent. Statistische Relevanz besitzt unbefristete Voll- 
zeitbeschäftigung mit einem Anteil von 42 Prozent aller Beschäftigten nur 
in Hocheinkommensländern (ILO 2019: 12, 39; ILO 2016: xxiii, 68f.; für eine 
ausgezeichnete Datenkompilation und -interpretation vgl. Bach/Blaha 2019). 

Die Dependenzschule macht deutlich, dass inarmen Ländern grundlegend 
andere gesellschaftliche Reproduktionsbedingungen herrschen. »Margina- 
lität« umfasst ein breites Spektrum prekärer Existenzen und geht über das 
Marxsche Konzept der industriellen Reservearmee hinaus, die zumindest 
temporär vom formellen Arbeitsmarkt absorbiert wird (Cördova 1973: 15ff.; 
Marini 1972: 0.5.). Unterbezahlte und informell Tätige sind in Haushalte ein- 
gebettet, die mehrere Arbeitsweisen und Arbeitsorte kombinieren (Stichwor- 
te dazu sind »pluriactivity« und »multilocality«) und durch Subsistenzpro- 
duktion das Überleben gewährleisten. Nur so ist es möglich, mit niedrigen 
Löhnen zu überleben. Zwar gibt es eine weltweite Tendenz der fortschrei- 
tenden Proletarisierung, allerdings bildet der »doppelt freie Lohnarbeiter« 
eine Minderheit, halbproletarisierte Haushalte sind die Norm. Unternehmen 
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verlagern die Produktion in Regionen, in denen der Proletarisierungsgrad 
der Bevölkerung relativ gering ist und deshalb extrem niedrige Löhne unter- 
halb der Reproduktionskosten eher akzeptiert beziehungsweise verkraftet 
werden (Wallerstein 1984: 34; vgl. Marini 2008 [1973]). 

Dass die Subsistenzökonomie extrem niedrige Löhne ermöglicht und die 
formelle Wirtschaft alimentiert, war ebenso eine zentrale Einsicht der De- 
pendenztheorie: »Tatsächlich hat die Subsistenzwirtschaft in vielen Gegen- 
den die Funktion einer Arbeitskraftreserve für den kapitalistischen Sektor 
- als Sicherheit für die Arbeiter, die nicht ständig in diesem Sektor Beschäf- 
tigung finden, und als Instrument, mit dessen Hilfe der kapitalistische Sektor 
die Lohn- und »sozialen« Kosten niedriger halten kann, als es der Fall wäre, 
wenn es die Subsistenzwirtschaft überhaupt nicht mehr gäbe« (Stavenhagen 
1974: 285). Daran schließt die Erkenntnis an, dass Subsistenz, »formell« und 
»informell« keine getrennten Bereiche darstellen. Sie sind im einzelnen Be- 
trieb und in grenzüberschreitenden Warenketten hierarchisch miteinander 
verknüpft: erstere verbilligen für den Unternehmer die Arbeit im formellen 
Sektor, informelle Arbeit dient als Krisenpuffer. Das gleichzeitige Down- und 
Upgrading von Arbeit findet so seine strukturtheoretische Erklärung. 

Genau das hat Ruy Mauro Marini als »Überausbeutung von Arbeit« in der 
Peripherie bezeichnet: Es dominieren die Abpressung von absolutem Mehr- 
wert - die Verlängerung des Arbeitstages ohne entsprechende Lohnerhöhung 
- und die Bezahlung der Arbeitskraft unter ihrem Wert, ermöglicht aufgrund 
niedriger Reproduktionskosten (Marini 1972: 0.5.; Marini 2008 [1973]: 124f.). 
Diese Formen der Überausbeutung haben nichts mit »feudalen Restbeständen« 
oder Elementen einer ursprünglichen Akkumulation zutun. Sie sind andauern- 
der und »moderner« Bestandteil der Kapitalakkumulation in der Peripherie. 

Nach Marini (2008 [1973]: 133) gibt es keinen Grund für Lohnsteigerungen, 
weil die subalternen ArbeiterInnen in der Peripherie - anders als in den Zent- 
ren - nicht für die Realisierung von Profit benötigt werden. Die Produkte, die 
sie herstellen, sind überwiegend für den Export bestimmt; die dominanten 
Wirtschaftssektoren sind exportorientiert. Das gilt für koloniale Verhältnisse 
und im industriell-kapitalistisch bestimmten Weltmarkt (Stichwort »Unter- 
konsumtion«). Ohne abhängige Länder würde der Lebensstandard der arbei- 
tenden Bevölkerung in den Zentren zurückgehen und die Profitrate sinken. 


Globale Produktion und Arbeit: Ungleicher Tausch revisited 


Für die kritische Entwicklungsforschung ist »ungleicher Tausch« der grund- 
legende Mechanismus oder Prozess, der Werte, die in der Peripherie geschaf- 
fen werden, in die Zentren transferiert. Das Konzept ist methodologisch an- 
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spruchsvoll und gründet auf abstrakten, modelltheoretischen Überlegun- 
gen, die sehr kontrovers diskutiert werden.!! Auf der konkreten Ebene der 
weltwirtschaftlichen Verhältnisse ist ungleicher Tausch immer dann gege- 
ben, wenn »ein Teil des Mehrprodukts, das an einem Standort geschaffen 
wird, nicht an diesem Ort realisiert und akkumuliert wird, sondern den Sur- 
plus an einem anderen Ort erhöht« (Soja 1989: 115, Übers.: K.F.). In anderen 
Worten: Erträge werden exportiert. Auch unter diesem Gesichtspunkt sind 
ArbeiterInnen im Süden über- oder doppelt ausgebeutet: Sie schaffen Surplus 
für die Kapitalistenklasse vor Ort und ermöglichen mit ihrer unterbezahlten 
Arbeit globalen Transferwert in den Zentren. 

Die Ausnutzung von Lohngefällen und niedrigeren Reproduktionskosten 
ist nur ein Teil des ungleichen Tauschs. Räumlicher Werttransfer ist beispiels- 
weise dann gegeben, wenn Gewinne, die an einem Standort im Süden erzielt 
wurden, nicht vor Ort reinvestiert, sondern repatriiert werden. Eine Strategie 
der Wertaneignung sind Marken und andere immaterielle Vermögenswerte. 
Eine Preispolitik, die sich über Marken und Patente definiert, kommt ebenso 
der lead firm zugute wie Monopolgewinne (aus der ungleichen Verteilung von 
Konkurrenz in einem Sektor). Zunennen sind weiter Subventionen und Steu- 
ererleichterungen des Lokalstaats oder internationale Bestimmungen über 
Handel, Steuern und Verrechnungspreise zwischen Konzernteilen (transfer 
pricing). Wenn das Leitunternehmen Gewinne steuervermeidend mehrfach 
über Grenzen verschiebt, kann das als ungleicher Tausch auf Basis unglei- 
cher Machtverhältnisse in einer Warenkette gefasst werden. Manipulation 
beim transfer pricing ermöglicht nicht nur Steuervermeidung, es unterschätzt 
auch systematisch die Produktivität in Niedriglohnländern. Auch Braindrain 
und Schuldendienst ziehen »Werte« zugunsten »zentraler Akteure« aus der 
(Semi-)Peripherie ab. 

Wie John Smith (2016: 13) am Beispiel eines T-Shirts aus Bangladesch, 
das in der Bundesrepublik verkauft wird, illustriert, bleibt nur ein Fünftel 
des Ladenpreises im Produzentenland. Diesen Beitrag teilen sich dort zu 
ungleichen Teilen die Fabrik, die Zulieferer von Dienstleistungen und ande- 
ren Inputs, die Regierung und die subalternen ArbeiterInnen. Abzüglich des 


11 Die verzweigte und kontroverse Diskussion um den ungleichen Tausch basiert auf ar- 
beitswerttheoretischen und abstrakten Annahmen wie derjenigen einer international ein- 
heitlichen Profitrate und eines globalen Durchschnittswerts für Arbeitskraft und entzieht 
sich einer empirischen Berechnung. Die Beiträge unterscheiden sich u.a. darin, ob Löhne 
oder Preise als unabhängige Variable in den modelltheoretischen Überlegungen angenom- 
men werden und ob Unterschiede im Wert und Preis der Arbeitskraft als Ursache oder als 
Folge ungleicher Entwicklung betrachten werden. Zur Diskussion unterschiedlicher An- 
sätze vgl. Fischer/Weißenbacher 2016; Sablowski 2019a und 2019b. 
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Profits, den das Leitunternehmen - in diesem Fall H&M - verbucht, bleibt 
der Löwenanteil des Verkaufspreises in der Bundesrepublik. Dieser kommt 
Transporteuren, demGroß- und Einzelhandel und den dort tätigen Arbeits- 
kräfte zugute. Auch der deutsche Staat profitiert durch Verkaufssteuern und 
andere Abgaben. Im Ergebnis bläht sich durch diese Gewinnverteilung das 
BIP der reichen Staaten auf. 

Bei all dem ist kein abstraktes Wertgesetz am Werk (Hadjimichalis 1984: 
338; Wallerstein 1984: 25). Räumlicher Werttransfer ist das Ergebnis poli- 
tischer Intervention, gesellschaftlicher Kräfteverhältnisse und ungleicher 
Machtverhältnisse zwischen Kapital und Arbeit, zwischen reichen Staaten 
(rule makers) und armen Staaten (rule takers). 


Resümee: Empirie, Theorie und welche Politik? 


Die Daten legen nahe, dass das manufacturing miracle auf Länder und aus- 
gewählte Regionen im Globalen Süden, genauer die NICs in Ostasien, be- 
schränkt ist. Von einer Angleichung zwischen Nord und Süd oder einem 
»Aufstieg des Südens« kann insofern keine Rede sein. Es handelt sich um 
eine asian convergence, die das immer noch enorme Wohlstandsgefälle zwi- 
schen Nord und Süd mindert. Die Mehrheit der Weltbevölkerung musste 
hingegen einen Rückgang ihres Anteils am Welteinkommen hinnehmen; 
in allen von Deindustrialisierung betroffenen (semi-)peripheren Ländern 
sanken die Reallöhne (Fischer 2019). Die unter dem Dach globaler Pro- 
duktionsnetzwerke entstehende hochspezialisierte Exportindustrie trägt 
auch nicht zu endogener Entwicklung und einer Diversifizierung der Wirt- 
schaftsstruktur bei. Es bleibt vielfach bei einer »Enklaven-Industrie« ohne 
nennenswerte lokale Koppelungseffekte. Ökonomische Upgrading-Erfolge 
sind oftmals nur von kurzer Dauer und gehen nicht automatisch mit so- 
zialem Upgrading einher, im Gegenteil. Für Landwirte in der Exportland- 
wirtschaft oder für Frauen, informell Beschäftigte und Geringqualifizierte 
in der Fertigungsindustrie geht industrielles Upgrading oftmals mit einer 
Verschlechterung der Arbeitsbedingungen, weiterer Informalisierung und 
Lohnkürzung einher. 

Die Lohnfertigungsindustrien und Agrarketten sorgen allerdings da- 
für, dass unaufhörlich billige Konsumgüter und Lebensmittel in die Zentren 
strömen. Die überausgebeutete bezahlte und unbezahlte Arbeit im Süden 
bestimmt einen Teil des Werts des Warenkorbs, der zur Reproduktion von 
Arbeit in den Zentren nötig ist (Marini 1972: 0.S.; Patnaik/Patnaik 2017: 50). 
Sie gewährleistet, dass in den Zentren das Konsumniveau und eine relative 
politische Stabilität erhalten werden kann - trotz wachsender sozialer Un- 
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gleichheit und der Zunahme unsicherer Beschäftigung. An diesem Punkt 
entbrannte in den 1970er Jahren eine hitzige Diskussion über eine Kompli- 
zenschaft zwischen der Arbeiterklasse und dem Kapital in den Zentren, die 
der »ungleiche Tausch« bewirke: Beide würden vom Werttransfer aus der 
Peripherie profitieren und hätten ein Interesse daran, den Status quo auf- 
rechtzuerhalten. Internationale Solidarität hatte in dieser Sicht keine Basis 
mehr (vgl. Fischer/Weißenbacher 2016). 

Allerdings hängen der »ungleiche Tausch« als räumliche Form und die 
Ausbeutung von Arbeit als gesellschaftliche Form der Ungleichheitsproduk- 
tion zusammen; sie gründen beide in der kapitalistischen Produktionswei- 
se und reproduzieren sich ständig. Es macht keinen Sinn, diese beiden oder 
verschiedene räumliche Ebenen ungleicher Entwicklung gegeneinander aus- 
zuspielen. Arbeit wird auf lokaler Ebene im Produktionsprozess ausgebeu- 
tet, in überregionalen Warenketten und »multiskalar«, von Haushalten und 
Betrieben bis hin zur ungleichen internationalen Arbeitsteilung im kapita- 
listischen Weltsystem. 

Wie uns die Dependenzschule zeigt, gilt es zunächst anzuerkennen, dass 
in der (Semi-)Peripherie andere Bedingungen gesellschaftlicher Reproduk- 
tion und verschärfte Ausbeutung herrschen. Welche Aussagekraft Armut, 
Marginalität und Prekarität haben und wie sie subjektiv empfunden werden, 
hängt fraglos von historischen und gesellschaftlichen Gewohnheiten und 
»Normalstandards« ab. Trotz des Einzugs informeller und prekärer Arbeit 
sowie unsicherer Beschäftigung im Globalen Norden ist dort allerdings ein 
relativ gesichertes insured-life möglich; im Globalen Süden ist es überwiegend 
non-insured surplus life (Duffield 2008). ArbeiterInnen sitzen vielleicht alle im 
selben »sinkenden Boot« - die internationale Arbeitsteilung weist ihnen al- 
lerdings stark hierarchisierte Positionen zu. Der Kampf gegen Ausbeutung 
muss deshalb die internationale Ebene einbeziehen und internationalistische 
Forderungen aufgreifen - etwa nach Schuldenstreichung und einem Ende der 
Strukturanpassungspolitik nach IWF-Vorgaben. AktionärInnen und Beleg- 
schaften sollten das Recht haben, überhöhte Gehälter und Bonuszahlungen 
der ManagerInnen zu beeinspruchen. Demgegenüber ist der Wert subalter- 
ner Arbeitskraft an jedem Ort der Produktionskette zu steigern. In interna- 
tionalistischer Perspektive umfasst dies eine Anhebung der Mindestlöhne 
und existenzsichernde Löhne, Verhaltensregeln für transnationale Konzer- 
ne und verpflichtende Arbeitsstandards in globalen Güterketten. Errungen- 
schaften wie Gesundheit, soziale Sicherungsleistungen, Pensionen wurden 
im Zentrum erkämpft. Verteidigt können sie nur werden, wenn sie für alle 
gelten. Das ist sicher ein schwieriges Unterfangen - »but no one ever said the 
struggle would be easy« (Soja 1989: 117). 
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Zusammenfassung: Die wachstumsgeleitete »Entwicklung«, die derzeit trotz ver- 
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logischer Ungleichheit: Ökologisch ungleicher Tausch ermöglicht einigen wenigen 
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1. Einleitung 


D ie globale Ressourcennutzung zerstört nachhaltig Lebensgrundlagen 
und Ökosysteme, treibt die Klimakrise sowie den Verlust an Artenviel- 
falt voran und produziert Massen anttoxischen Abfällen. Gleichzeitig wird die 
Extraktion von Ressourcen - in Land- und Forstwirtschaft sowie im Bergbau 
- immer weiter ausgedehnt. Seit Ende der 1990er Jahre hat sie sich weltweit 
beinahe verdoppelt und liegt momentan knapp unter 100 Milliarden Tonnen 
pro Jahr (UNEP 2019). Nichtsdestotrotz bleiben wirtschaftliches sowie mate- 
rielles und energetisches Wachstum Leitbild für Politik und Wirtschaft. Die 
Industrialisierung nach westlichem Vorbild wird international forciert, auch 
gegen den ausdrücklichen Willen der Bevölkerung (Temper u.a. 2015). Mit 
dem internationalen Handel erfolgt dabei der Zugriff auf Land, Ressourcen 
und Arbeitskraft über die Grenzen hinweg, vor allem durch die reichsten Öko- 
nomien (Schaffartzik/Pichler 2017). Die globalen Umweltauswirkungen des 
ungleich verteilten Konsums treffen in erster Linie die Menschen mit einem 
niedrigen Konsumniveau in den ärmeren Ländern der Welt (Jorgenson/Rice 
2005). Der Anstieg des Meeresspiegels, Extremwetter-Ereignisse, Dürren und 
Wasserknappheit bedrohen schon jetzt überwiegend ärmere Menschen im 
Globalen Süden! (Biermann/Boas 2010). Diese internationalen sozialen und 
ökologischen Ungleichheiten sind sowohl Folge des bisherigen Wachstums 
als auch Voraussetzung für weiteres Wachstum, für Massenproduktion- und 
Konsum, Kapitalakkumulation und Investitionen. Innerhalb eines physisch 
begrenzten Erdsystems koexistiert schier grenzenloses Wachstum mit dem 
dauerhaften Abfluss von Ressourcen. Es kommt zu einer zunehmenden in- 
ternationalen Polarisierung, nicht nur im Zugang zu Ressourcen (Duro u.a. 
2018), sondern auch in der Verteilung des weltweiten Einkommens. 

Der internationale Handel verbindet unterschiedliche Formen der Na- 
turaneignung und gesellschaftlichen Stoffwechsels, die ihre jeweils eigenen 
Konflikte aufweisen (Rodriguez-Labajos u.a. 2019; Scheidel/Schaffartzik 2019). 
Der gesellschaftliche Stoffwechsel (wie Marx ihn im Kapital skizziert) bezie- 
hungsweise Metabolismus umfasst die Aneignung (durch Extraktion und 


1 Wir verwenden in diesem Artikel die Gegenüberstellung »Globaler Norden« und »Glo- 
baler Süden«. Wir unterscheiden so die Länder, die durch die Aneignung von Ressourcen 
und Arbeitskraft - zunächst innerhalb ihrer eigenen Grenzen und dann auch international 
-industrialisieren, wachsen und Massenproduktion und -konsum ausbauen konnten, von 
denen, die entweder als Lieferanten dieser Ressourcen fungier(t)en oder sich - aus Sicht 
des Globalen Nordens - für zukünftige Expansion anbieten. Darüber hinaus unterscheiden 
wir Länder nach ihrem Durchschnittseinkommen in (reiche) Länder mit hohem Einkom- 
men, Länder mit mittlerem Einkommen und (ärmere) Länder mit niedrigem Einkommen. 
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Importe), die Umwandlung und Akkumulation sowie den Output (Exporte, 
Abfälle und Emissionen) von materiell oder energetisch genutzten Ressour- 
cen (Fischer-Kowalski/Erb 2016). Das metabolische Profil einer Gesellschaft 
repräsentiert eine bestimmte Form der gesellschaftlichen Naturverhältnisse 
und eine spezifische gesellschaftliche Organisation, Produktion und Konsum. 
Dieses Profil beschreibt die Grundlagen gesellschaftlicher Reproduktion und 
ist Bedingung für und Ergebnis von herrschender internationaler Arbeits- 
teilung mitsamt den Machtverhältnissen, auf denen sie beruht. Der interna- 
tionale Handel ist Vermittler und Motor von Ressourcenflüssen und unter- 
schiedlichen gesellschaftlichen Metabolismen. Dabei spielt auch die bisherige 
Entwicklung der miteinander verbundenen Länder eine zentrale Rolle. Über 
Jahrhunderte hinweg haben die heutigen Industrieländer materielle Bestände 
(Gebäude, Infrastrukturen, Maschinen, langlebige Konsumgüter) aufgebaut. 
Zum Aufbau dieser Bestände wurden materiell und energetisch Ressourcen 
genutzt, die mittels extraktiver Expansion im In- und Ausland angeeignet 
wurden und untrennbar sowohl mit der kolonialen Vergangenheit als auch 
der Gegenwart des Außenhandels verbunden sind (Hornborg 2003). Durch 
die akkumulierten Bestände werden gleichzeitig bestimmte Ressourcennut- 
zungsmuster festgeschrieben. Kern- und thermische Kraftwerke, Stromnetze 
und elektrisch betriebene Konsumgüter verankern nicht nur den Verbrauch 
von Uran oder Kohle, sondern auch von Wasser und Baumaterialien wie Stahl 
oder Zement, die zum Erhalt dieser Infrastrukturen benötigt werden (Kraus- 
mann u.a. 2017). Die Konzentration von und Kontrolle über Kapital, Techno- 
logie und Ressourcen, die sich in der gegenwärtigen Verteilung der gesell- 
schaftlichen Bestände materialisiert, schränkt auch die Möglichkeiten ein, 
zukünftige Ressourcennutzung zu verändern (Hornborg 1998). Die Kontrolle 
über Ressourcen wiederum stellt eine zentrale Machtquelle dar. Das gilt bei- 
spielsweise für fossile Energieträger im gegenwärtigen Energiesystem, aber 
auch allgemeiner für den Zugang zu Land und seinen energetisch und/oder 
materiell nutzbaren Ressourcen (Hornborg 2011: 20). 

Der internationale Handel vermittelt? und organisiert diese sozial-öko- 
logischen Ungleichheiten, was als ökologisch ungleicher Tausch (ecologically 
unequal exchange) analytisch verstanden wird (vgl. Hornborg 1998). Der öko- 
logisch ungleiche Tausch bezieht sich vor allem auf den Nettotransfer von 
Ressourcen aus dem Globalen Süden in den Globalen Norden, der von asym- 
metrischen monetären Flüssen begleitet ist. Was oft auf eine Ergänzung ei- 


2 Durch den internationalen Handel sind unterschiedliche gesellschaftliche Metabolis- 
men materiell miteinander verbunden. Durch die Umwandlung von Exporten in Importe 
vermittelt der Außenhandel zwischen Extraktion, Produktion, und Konsum. 
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nes polit-ökonomischen Verständnisses des Außenhandels um Materialflüsse 
reduziert wird, umfasst eigentlich den internationalen Handel als Vermittler 
zwischen unterschiedlichen Metabolismen: Es geht nicht nur darum, wieviel 
wovon exportiert und importiert wird, sondern auch darum, was dement- 
sprechend am Ursprung beziehungsweise am Ziel dieser Handelsflüsse pas- 
sieren muss und kann. Die These, die wir in diesem Beitrag entwickeln, ist, 
dass ökologisch ungleicher Tausch eine Ausweitung des ökologischen Hand- 
lungsspielraums der einen ermöglicht, auf Kosten einer drastischen Einen- 
gung für andere. Aus den Ländern oder Regionen, in denen es nicht mehr 
möglich oder nicht attraktiv ist, Ressourcen abzubauen, wird anderswo auf 
Ressourcen zugegriffen. Die Folgen überlasteter Senken - vom Klimawandel 
bis zur lokalen Luftverschmutzung - können teilweise vermieden oder ab- 
gefangen werden, etwa durch Platzierung von Produktions- und Konsums- 
tandorten (Fabriken, Autobahnen) oder durch Schutzmaßnahmen für Teile 
der Bevölkerung (Staudämme, Abgasnormen, Gebäudeisolierung, Klimaan- 
lagen). Ökologisch ungleicher Tausch, der auch Handlungsspielräume neu 
und entlang der Nord-Süd-Achse aufteilt, ist niemals nur eine Momentauf- 
nahme, sondern hat eine historische Dimension. Diese gilt es in der Analyse 
zu berücksichtigen. Der ökologisch ungleiche Tausch ist bedarf einer integ- 
rierten Analyse der polit-ökonomischen und der materiellen Verhältnissen. 

Vor dem Hintergrund dieser Anforderung setzen wir uns im Folgenden 
genauer mit dem Konzept des ökologisch ungleichen Tauschs auseinander, 
um daran anschließend internationale Makrotrends empirisch zu dokumen- 
tieren. Wir diskutieren abschließend, inwiefern das von uns vorgeschlage- 
ne Verständnis von ökologisch ungleichem Tausch hilfreich ist, die globa- 
len Ungleichheiten im Kontext der sozial-ökologischen Krise neu zu denken. 


2. Das Konzept des ökologisch ungleichen Tauschs 


In den 1940er und 1950er Jahren, zu einer Zeit, als der »gängige« Entwick- 
lungsbegriff noch viel weniger hinterfragt wurde als heute, beschäftige die 
»Unterentwicklung« Lateinamerikas die Ökonomen Raül Prebisch und Hans 
Singer. Sie machten als Grund dafür vor allem die - über den internationa- 
len Handel vermittelte - Abhängigkeit der lateinamerikanischen Ökonomien 
vom Globalen Norden aus, insbesondere von Großbritannien und den USA. 
Prebisch und Singer beobachteten, dass Länder wie Brasilien und Argenti- 
nien gleichermaßen darauf angewiesen waren, ihre Rohstoffe zu exportie- 
ren und ihren Bedarf an höher verarbeiteten Gütern über Importe zu de- 
cken. Diese Ökonomien erfuhren eine Verschlechterung ihrer terms oftrade, 
also ihres Preisverhältnis von Exporten zu Importen (Prebisch 1949; Singer 
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1950). Dieser ungleiche Tausch (unequal exchange) führt langfristig zu einem 
Realeinkommenstransfer aus dem Globalen Süden in den Globalen Norden. 
Vor diesem Hintergrund wurde, unter anderem von Prebisch und Singer 
selbst, eine Entwicklungsstrategie vorgeschlagen, mit der - durch forcierte 
Investition in die verarbeitende Industrie der extrahierenden Ökonomien - 
der »freie« internationale Handel zu Gunsten aller ausgebaut werden sollte 
(Bartley Johns u.a. 2015). 

Der ungleiche Tausch ist charakteristisch für das kapitalistische Welt- 
system und wird systematisch hervorgebracht und erhalten, um die Kapi- 
talakkumulation im Globalen Norden abzusichern (Amin 1977; Emmanuel 
1972). Entwicklung nach westlichem Vorbild lässt sich nicht global verall- 
gemeinern. Westliche Industrialisierung braucht den Zugriff auf billige Ar- 
beitskraft und, wie wir im Folgenden zeigen werden, natürliche Ressourcen 
»anderer« (Hornborg 1998). Die »nachholende Entwicklung« (catching-up 
development) ist ein Mythos (Mies/Shiva 2016), dem auch nach wie vor die 
Weltbank anhängt. 

Das Konzept des ökologisch ungleichen Tauschs wurde ab den 1980er Jah- 
ren entwickelt (Bunker 1984; Odum 1988; Toledo 1981). Nicht nur Arbeitskraft 
und monetärer Wert werden international ungleich getauscht, sondern auch 
»Natur« in Form von Primärrohstoffen, Land und Umweltauswirkungen, die 
Voraussetzung für den Export von Gütern oder Dienstleistungen sind (Horn- 
borg 1998). Mit dieser analytischen Ergänzung rücken weitere asymmetri- 
sche Machtbeziehungen in der Weltwirtschaft in den Vordergrund, sowie die 
Überformung der gesellschaftlichen Naturverhältnisse, die sie ermöglichen. 

Aus dieser Perspektive - mit ihrem Fokus auf Natur in ihrer biophysischen 
Form - kommt der Kritik an der neoklassischen Ökonomik eine Schlüsselrolle 
zu. Gemäß den vermeintlichen Gesetzen von Angebot und Nachfrage, denen 
die Weltwirtschaft aus Sicht der neoklassischen Ökonomik unterliegt, kann 
es keinen ungleichen Tausch geben. Für ein »zu teures« Gut gebe es keine 
Nachfrage, für ein »zu billiges« kein Angebot. Auf dem perfekten Markt, für 
den diese Gesetze nur gelten, gibt es kein Machtgefälle zwischen den Akteur_ 
innen. Alle haben Zugang zum Markt und können frei von Zwang festlegen, 
zu welchen Bedingungen sie Güter und Dienstleistungen zum Verkauf an- 
bieten (Samuelson/Nordhaus 2010). Dass diese Bedingungen nicht gegeben 
sind, ist kein zu behebender Mangel des Marktes, sondern systematischer 
Bestandteil der kapitalistischen Produktionsweise. Das in der neoklassischen 
Ökonomik reproduzierte Verständnis von Gesellschaft und Natur ist besten- 
falls unterkomplex. Das führt dazu, dass Preise, die für natürliche Ressour- 
cen beziehungsweise Primärgüter erzielt werden können als Ausdruck des 
Wertes von Natur fehlinterpretiert werden. 
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Obwohl der (kommodifizierten) Natur ein monetärer Wert zugeschrie- 
ben wird, ist sie in erster Linie menschliche Lebensgrundlage und Kulturbe- 
standteil (Martinez-Alier 2003) - und als solche nicht durch Geld zu ersetzen. 
Es kann keinen objektiv »richtigen« Preis geben, der die vielfältigen Werte 
von Natur für Gesellschaft widergibt (Svampa 2015). Jede Bewertung, die 
nichtsdestotrotz vorgenommen wird, ist von gesellschaftlicher Deutungs- 
macht über und den Verhältnissen im Zugang zu Natur abhängig. Wo Natur 
kein direkter monetärer Wert zugesprochen wird, kann sie in Preisen nicht 
abgebildet werden. Die überlasteten Senken unserer Welt werden kosten- 
los beansprucht. Diese sogenannte Externalisierung von Kosten (die an Un- 
beteiligte abgeschoben oder eben gar nicht beglichen werden) ist für die, 
die davon profitieren, ein wichtiges Motiv für den Erhalt der existierenden 
Machtstrukturen (Mies/Shiva 2016). Welche Kosten externalisiert werden 
können ist von bestehenden Machtverhältnissen abhängig: »Umweltex- 
ternalitäten sind das, was die Reichen und Mächtigen den Schwachen und 
Hungrigen antun« (Bhaskar/Glyn 2014: 4, Ü.d.A.). Weil der nichtmonetäre 
Wert von Natur darin gar nicht und sogar der monetäre Wert nur unzurei- 
chend abgebildet ist, lassen monetäre Handelsbilanzen Austauschverhält- 
nisse unter Umständen gleichberechtigt und neutral erscheinen, obwohl 
ihnen asymmetrische Ressourcenflüsse und Machtverhältnisse zugrunde 
liegen (Bunker 1984: 1018). 

Daher müssen in der Analyse des ökologisch ungleichen Tauschs (auch) 
die Landfläche, die energetischen und materiellen Ressourcen (z.B. Biomasse, 
fossile Energieträger oder metallische und nicht-metallische Mineralstoffe als 
Material in Tonnen oder Energie in Joule), das Wasser und die Arbeitskraft 
berücksichtigt werden, die benötigt wurden, um ein Gut oder eine Dienst- 
leistung für den Export zu produzieren (Wiedmann u.a. 2015). Dasselbe gilt 
für in der Produktion anfallende Abfälle und Emissionen. Sowohl in den ex- 
portierenden als auch in den importierenden Ländern verlangen asymmet- 
rische biophysische Flüsse eine jeweils eigene Organisation und Ausprägung 
des gesellschaftlichen Metabolismus. Historisch gesehen waren diese Flüsse 
die Grundlage für einen global und regional auseinanderklaffenden Ausbau 
von materiell-technologischen Infrastrukturen (Krausmann u.a. 2017; Ku- 
sche 2019; Oulu 2016). Auch in Gebäuden und langlebigen Konsumgütern 
werden Ressourcen akkumuliert, auf die andere Länder und Regionen kei- 
nen direkten Zugriff mehr haben (Schaffartzik u.a. 2016). Gleichzeitig ist an 
diese Bestände zukünftiger Ressourcenbedarf geknüpft - z.B. Kohle, um ein 
thermisches Kraftwerk zu betreiben, Erdöl, um Autos und Autobahnen nut- 
zen zu können (Krausmann u.a. 2017) -, der es notwendig macht, bestehen- 
de, ungleiche Austauschbeziehung zu erhalten (Hornborg 1998) und durch 
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politische Arrangements abzusichern (Oulu 2016). Dadurch kommt es nicht 
nur zur Beibehaltung globaler Ungleichheiten, sondern zur ständigen Pola- 
risierung der Verhältnisse, in denen ökologische Auswirkungen immer un- 
gleicher verteilt sind. 

Die ungleichen gesellschaftlichen Naturverhältnisse, die dem (ökologisch 
ungleichen) Außenhandel zugrunde liegen, verweisen auf extreme Unter- 
schiede im Verhältnis von Arbeit und Kapital, den Eigentums- und Tausch- 
verhältnissen, der lokalen Ausdehnung von Infrastruktur und dem Ausmaß 
an Umweltzerstörung sowie den eingeschlagenen Pfadabhängigkeiten (Bun- 
ker 1984). Die Aneignung von ökologisch produktivem Raum und (Arbeits-) 
Zeit? ergibt sich nicht zufällig, sondern wurde und wird zielgerichtet orga- 
nisiert und reguliert, in (post-)kolonialen Herrschaftsverhältnissen ebenso 
wie durch Wirtschafts- und Industriepolitik (Hornborg 2003; 2006; Kusche 
2019: 108). Die monetären und biophysischen Flüsse, auf die die Forschung 
zu ökologisch ungleichem Tausch methodisch fokussiert, sind Proxy-Indi- 
katoren für die gesellschaftlichen Naturverhältnisse, jeweils am Ursprung 
und Ziel dieser Flüsse. 


3. Der internationale Handel aus sozial-metabolischer Sicht 


Die Materialflüsse innerhalb und zwischen Ländern interpretieren wir als 
Proxy-Indikatoren für ökologisch ungleichen Tausch, für die Ausweitung oder 
Einengung des ökologischen Handlungsspielraums. Global gesehen wurden 
2017 92 Milliarden Tonnen materielle Ressourcen extrahiert (UNEP 2019). 
Seit 1970 ist diese Extraktion schneller gewachsen als die Bevölkerung und 
nur geringfügig langsamer als das globale Bruttoinlandsprodukt (BIP) (Ab- 
bildung 1). Das globale Wachstum setzt sich zusammen aus auseinanderklaf- 
fenden Einkommens- und Konsumniveaus auf der nationalen und subnati- 
onalen Ebene (Duro u. a. 2018). Wo die Wirtschaft deutlich wächst, wachsen 
auch die Materialflüsse an (UNEP 2016). Die biophysischen Grundlagen dieses 
Wachstums bedeuten, dass ökologische Ungleichheit steigen oder zumindest 
erhalten bleiben muss, damit weiteres Wachstum möglich ist. 

Gegenwärtig kommt es zu einer Polarisierung im Materialverbrauch: Es 
leben fast gleich viele Menschen in Ländern, in denen der Materialkonsum 
das Doppelte des globalen Durchschnitts misst, wie in Ländern, in denen er 


3 Es wird mehr Zeit benötigt, um die aus dem Globalen Süden exportierten Ressourcen 
zu (re-)produzieren - soweit dies möglich ist - als um die Rohstoffe im Globalen Norden 
in Waren und Dienstleistungen umzuwandeln (Martinez-Alier 2003: 219). Nicht-erneuer- 
bare Ressourcen stehen zukünftig gar nicht mehr zur Verfügung. Auch die höhere, in den 
Exporten enthaltene Arbeitszeit trägt zu dieser Zeit-Schuld bei. 
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Abb. 1: Globales Wachstum im Bruttoinlandsprodukt (BIP; ; ; 
basierend auf konstanten 2010 US-Dollar, market exchange chend ungleich verteilt 
rate), Materialverbrauch und Bevölkerung 1970-2017. Daten: sind auch die Emissio- 
UNEP 2019; World Bank 2019. nen, die zur Klimakrise 


beitragen: Ein Zehntel 
der Weltbevölkerung verursacht nahezu die Hälfte der globalen Treibhaus- 
gasemissionen (Schaffartzik/Fischer-Kowalski 2018). 

Der hohe Materialkonsum der reichen Länder ist weder nachhaltig noch 
verallgemeinerbar. Damit alle Menschen so viel Material konsumieren könn- 
ten, wie es momentan in den reichsten Ländern der Welt der Fall ist, bräuchte 
es in etwa eine Verdopplung der weltweiten Extraktion. Da schon die tatsäch- 
liche Extraktion zu einer tiefen und langfristigen ökologischen Krise führt, 
sind die Folgen einer solchen Verdopplung kaum vorstellbar. Es würde zum 
Beispiel zu einem weiteren dramatischen Anstieg der Treibhausgasemissi- 
onen kommen. Es werden zwar voraussichtlich noch einige wenige Länder 
mit Einkommen im oberen Mittel dem Beispiel der reichen Länder folgen 
können, aber weltweit ist dieses Niveau im Materialkonsum nicht umsetzbar. 
Die Infrastruktur und Gebäude, die jetzt in den Ländern mit hohem mittle- 
rem Einkommen (vor allem China) aufgebaut werden, sind Vorboten eines 
zukünftigen industriellen materiellen und energetischen Profils mit hohem 
Konsum an fossilen Energieträgern (Krausmann u.a. 2017). 

Viele Länder mit sehr hohem Materialkonsum sind auf Importe angewie- 
sen, vor allem auffossile Energieträger. Die hohen Netto-Importe bilden einen 
Teil des metabolischen Profils der reichen Länder. Als Gegenstück zu diesen 
Importen muss es Exporte geben. Die große Masse dieser stammt momentan 
aus Ländern mit mittlerem Einkommen (UNEP 2019; siehe Abbildung 2). Ex- 
porte mögen zwar für Ökonomien mit niedrigerem Einkommen eine wichtige 
Einnahmequelle und sogar eine wichtige materielle Verwendung ihrer Extrak- 
tion darstellen, doch ist ihr Beitrag zu den monetären Ausgaben beziehungs- 
weise den materiellen Importen der reicheren Länder eher gering. In eben 
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dieser momentanen Rol- 
le der Länder mit nied- 
rigem Einkommen wer- 
den die Produktions- und 
Konsummuster der rei- 
cheren Länder teilweise 
abgesichert: Zum einen 
besteht keine besonde- 
re Abhängigkeit von den 
(vergleichsweise gerin- 
gen) Exporten einzel- 
ner Länder, zum ande- 
ren werden die Länder 
des Globalen Südens als 
Möglichkeit zukünfti- 
ger extraktiver Expan- 
sion gesehen. Hier zeigt 
sich besonders deutlich, 
dass die Abhängigkeiten 
von Importen und Expor- 
ten nicht gleichzusetzen 
sind: Oft sind primärgü- 
terexportierende Län- 
der gebunden an weni- 
ge direkte Abnehmer, 
während sich die impor- 
tabhängigen reicheren 
Länder in einer Vielzahl 
von Handelsabkommen 
diverse Quellen der Roh- 
stoff- und Energiezufuhr 
sichern (Schaffartzik/ 
Pichler 2017). 

Der immense globale 
Zuwachs im Materialkon- 
sum (Abbildung 1) ist nur 
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Abb. 2: Je höher das durchschnittliche Einkommen, desto 
höher der Materialkonsum (oben). Materiell gesehen sind 
nur die reichsten und - in viel geringerem Ausmaß - die 
ärmsten Länder Netto-Importeure (unten). Die einkommens- 
basierten Ländergruppen sind gemäß den Definitionen 
der Weltbank für das Jahr 2010 gebildet. Die physische 
Außenhandelsbilanz wird als Materialimporte minus 
-exporte in Tonnen berechnet. Weil im Außenhandel Ma- 
terial und Geld in entgegengesetzte Richtungen fließen, 
wird die monetäre Außenhandelsbilanz als Exporte (Geld 
gelangt ins Land) minus Importe (Geld wird ausgegeben) 
berechnet. Daten: UNEP (2019). 


deshalb möglich, weil Ressourcenextraktion ausgedehnt wird, derzeit vor al- 
lem in den Ländern des Globalen Südens, aber durchaus auch in den Periphe- 
rien des Globalen Nordens. Über die Hälfte der globalen Extraktion findet in 
den Ländern mit hohem mittlerem Einkommen statt, zu denen auch China 
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gehört (Abbildung 3). Den geringsten Anteil an der globalen Extraktion haben 
die Länder mit niedrigem Einkommen. Wo auch immer sie stattfindet, ist die 
extraktive Expansion verbunden mit der Zerstörung von Lebensräumen und 
ganzen Ökosystemen. Bisherige und alternative Nutzungsformen werden aus- 
geschlossen. Menschen und Gemeinden werden überzeugt oder gezwungen, 
sich ihren Lebensunterhalt anderweitig zu sichern (Martinez-Alier 2003). Der 
Widerstand gegen solche sozial-metabolischen Transitionen ist für diejeni- 
gen, die ihn leisten, mitunter lebensgefährlich.? In Lateinamerika kostet der 
Kampf gegen »die Megaprojekte des Todes« - vom Metallbergbau bis hin zu 
Windkraftanlagen - jedes Jahr das Leben mehrerer hundert Umweltschüt- 
zer_innen und Mitglieder bäuerlicher und indigener Gemeinden. Sie vertei- 
digen ihr Recht auf Selbstbestimmung und ein intaktes sozial-ökologisches 
Umfeld gegen die Interessen transnationaler Großkonzerne (Lemus 2018). 
In Mexiko zum Beispiel sichern sich vor allem kanadische Unternehmen den 
Zugriff auf metallische Rohstoffe und günstige Arbeitskräfte, während in Ka- 
nada Umwelt- und Lohnstandards angehoben und die Konzessionsvergabe 
in einem strengeren Rahmen gehalten werden. 

Land- und Forstwirtschaft und Bergbau extrahieren in vielen Ländern in 
erster Linie oder sogar ausschließlich für den Export. Dabei können gerade 
die ersten Bearbeitungsschritte der Rohstoffe sehr material- und energiein- 
tensiv sein. Bis beispielsweise chilenisches Kupfererz, mit weniger als einem 
Prozent Metallgehalt, zudem exportierten Kupferkonzentrat oder -draht ver- 
arbeitet worden ist, müssen - unter Einsatz hoher Mengen fossiler Energie- 
träger - erhebliche Massen an Erz abgebaut und bearbeitet werden, die nicht 
direkt im Exportfluss aufscheinen. Doch auch diese Material- und Energieflüs- 
se sind Voraussetzung für die Bereitstellung von Exporten. Um abschätzen 
zu können, welche Ressourcen eine Ökonomie global beansprucht, also wie 
viele und welche Ressourcen weltweit extrahiert werden müssen, um ihre 
Endnachfrage zu bedienen, kann der materielle Fußabdruck (material foot- 
print) berechnet werden (Wiedmann u.a. 2015). Dieser Fußabdruck übersteigt 
für die Länder mit hohem Einkommen deutlich ihre inländische Extraktion, 
also die Masse an Material, die sie selber bereitstellen können, und ist auch 
höher als der der anderen Einkommensgruppen (Abbildung 3). Diese Länder 
können inputseitig ihren ökologischen Handlungsspielraum ausweiten, in- 
dem sie sich Ressourcen, die anderswo extrahiert werden, aneignen (siehe 
oben). Dadurch, dass auch outputseitig erhebliche Umweltzerstörung und 
-verschmutzung mit der Extraktion verbunden ist, sind die extrahierenden 
Länder doppeltem Druck durch die internationalen Produktions- und Kon- 


4 Tausende solcher Fälle sind dokumentiert im Environmental Justice Atlas; www.ejatlas.org. 
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summuster ausgesetzt. Die Länder mit hohem Einkommen sind - hinsichtlich 
der Gegenüberstellung von Extraktion und Aneignung - die einzige Gruppe, 
die mehr Ressourcen beansprucht, als sie zur Verfügung stellt. 


Extraktion Aneignung 
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4. Inwiefern ist der internationale Außenhandel ökologisch ungleich? 


Jenseits der monetären Austauschbeziehungen haben wir uns den Verände- 
rungen in den gesellschaftlichen Naturverhältnissen zugewandt, die mit dem 
biophysischen Außenhandel verknüpft sind. Die biophysischen Muster im 
internationalen Handel verbinden die Ausdehnung des ökologischen Spiel- 
raums für industrielle, kapitalistische »Entwicklung« mit der Einschränkung 
des Raums, innerhalb dessen anderswo Leben und (gesellschaftliche) Repro- 
duktion stattfinden kann und muss. Es ist nicht unbedingt die absichtsvol- 
le Auslagerung von »schmutziger« Produktion aus dem Globalen Norden in 
den Globalen Süden (vgl. Jakob/Marschinski 2012), sondern vielmehr die 
gewollte Ausdehnung des ökologischen Spielraums, die sich im ökologisch 
ungleichen Tausch manifestiert. 

Der ökologisch ungleiche Tausch weitet für großangelegte Industriali- 
sierungsprojekte und den Konsum der reicheren Bevölkerungsgruppen vor 
allem im Globalen Norden, aber durchaus auch im Süden, den ökologischen 
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Handlungsspielraum aus. So können - auf einem begrenzten Planeten - weit 
über lokale Grenzen hinaus Ressourcen genutzt und Senken beansprucht wer- 
den. Diese globale Aneignung ist oft auch Voraussetzung für Umweltschutz 
dort, wo er umgesetzt wird, beispielsweise in Form von Umweltstandards 
in der Produktion, Widmung von Flächen für den Naturschutz, dem Ausbau 
von erneuerbarer Energiebereitstellung oder der material- und energieeffi- 
zienten technologischen Innovation. Voraussetzung dafür sind auch die im- 
mensen Mengen an Ressourcen, die bereits in gesellschaftlichen Beständen 
akkumuliert und damit für die Zukunft gesichert wurden. Dieser Ausweitung 
des Spielraums steht - auf globaler Ebene und vor allem in den Ländern des 
Globalen Südens - zu einer anderen Zeit und/oder an einem anderen Ort 
die erhebliche und sogar lebensgefährliche Einengung sozial-ökologischer 
Kapazitäten gegenüber. Extraktive Expansion dringt in geschützte und an- 
derweitig genutzte Räume ein. Der damit verbundene Wandel der gesell- 
schaftlichen Naturverhältnisse findet oftmals gegen den Willen der lokalen 
Bevölkerung statt (Scheidel/Schaffartzik 2019). Fossile Energiesysteme und 
Produktionsstrukturen werden trotz ihres hohen Energiebedarfs und ihrer 
Treibhausgasemissionen erhalten und weiter aufgebaut. 

Obwohl viele Länder mit niedrigem Einkommen materiell gesehen kaum di- 
rekt in den globalen Außenhandel eingebunden sind (siehe Abbildungen 2 und 
3), ist der ökologisch ungleiche Tausch bereits jetzt grundlegend für das inter- 
national dominante Entwicklungsleitbild. Biophysisch bedeutet das nicht nur 
immenses Wachstum, sondern auch eine drastische Veränderungmetabolischer 
Profile, an denen erneuerbare Biomasse einen kleineren-, fossile Energieträ- 
ger, Metalle und Baumineralien einen größeren Anteil haben (UNEP 2016). Die 
fossilistische Industrialisierung ist keine emanzipatorische Strategie, sondern 
im Gegenteil eine Reaktion auf die Anforderungen der mächtigsten Akteure. 
Dieser globale Trend treibt die ökologische Krise und ungleiche Entwicklung 
an. Den industriellen Metabolismus kennzeichnet eine gesellschaftliche Orga- 
nisation, die von fossilen - Öl, Gas, und Kohle - und Kernbrennstoffen abhängt. 
Die hohe Energiedichte dieser Materialien erlaubt eine technisch-maschinell 
vermittelte Steigerung der Produktion mit der kapitalistisch organisierte An- 
eignungs- und Enteignungsprozesse verstetigt und abgesichert werden. Da- 
mit steigt auch die Abhängigkeit von beständig wachsenden materiellen und 
energetischen Inputs, die ohne den historischen und aktuellen ökologisch un- 
gleichen Tausch nicht möglich wären (Gonzäles de Molina/Toledo 2014: 200). 

(ökologisch) ungleiche Entwicklung ist eine strukturelle und systemati- 
sche Voraussetzung für die Industrialisierung nach westlichem Vorbild, die 
darauf angewiesen ist, dass es Länder und Regionen gibt, die weder im Aus- 
maß noch in der Zusammensetzung ihres Konsums ein industrielles Profil 
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entwickeln, sondern Lieferanten für eine imperiale Lebensweise anderswo 
bleiben (Brand/Wissen 2017). Wie eng ökologische und andere Formen der 
Ungleichheit miteinander verwoben sind, lässt sich auch an den Beziehun- 
gen zwischen den Kolonialmächten und ihren (ehemaligen) Kolonien nach- 
vollziehen. Das Machtgefälle, das im Kolonialismus die massive Aneignung 
von Ressourcen und Arbeitskraft erlaubte, bleibt auch zwischen (formal) un- 
abhängigen Staaten bestehen (Mies/Shiva 2016). Frankreich und die Nieder- 
lande profitierten vom Zugriff auf Ressourcen in ihren ehemaligen Koloni- 
en auch nach deren Unabhängigkeit (Infante-Amate/Krausmann 2019; Oulu 
2016). Die Ungleichheit, die durch die (internationale) Aneignung von Natur 
entsteht, ist auch verwoben mit Gender-Ungleichheit (Mies/Shiva 2016), mit 
der Kluft zwischen Arm und Reich, zwischen Besitzenden und Enteigneten 
(Martinez-Alier 2003) und zwischen Peripherien und Zentren. 

Die Preise, die Ausdruck des Verhältnisses von materiellem zu monetä- 
rem Außenhandel sind, reflektieren und verschleiern Machtverhältnisse und 
hegemoniale gesellschaftliche Positionen. Eingriffe in die Preisgestaltung 
sind an Macht und Einfluss am Markt gebunden. Abgesehen davon, dass in- 
takte Natur und menschliches Leben nicht mit Geld aufzuwiegen sind (siehe 
oben), kann Geld die zunehmende Entropie® des kapitalistisch beschleunig- 
ten Produktionsprozesses nicht kompensieren. Die Erhöhung von Preisen 
wird einen ökologisch ungleichen Tausch weder ausgleichen noch hebt sie 
die Verschleierung und monetäre Homogenisierung sozial-ökologischer Un- 
gleichheiten auf (Hornborg 1998). 

Die zentrale Problematik des ökologisch ungleichen Tauschs liegt in den 
ungleichen Produktions- und Konsumverhältnissen, die ungleiche Material-, 
Energie- und Geld-Flüsse erfordern und ermöglichen; in der gleichzeitigen 
Ausweitung und Einengung des ökologischen Handlungsspielraums und der 
damit verbundenen Ermöglichung oder Zerstörung von Lebensweisen. In ei- 
ner an Wachstum orientierten und an industrieller Produktion ausgerichteten 
Gesellschaftsordnung wird internationaler Handel immer nur Vermittler und 
Motor sozial und ökologisch ungleicher Verhältnisse sein. Die theoretische 
und empirische Auseinandersetzung mit dem ökologisch ungleichen Tausch 
hilft uns dabei zu identifizieren, was die gesellschaftlichen Verhältnisse un- 
gleicher macht und dementsprechend einer gerechten sozial-ökologischen 
Transformation zum Opfer fallen sollte. 


5 Entropie ist ein physikalisches Maß der Unordnung in geschlossenen Systemen. Dem 
zweiten Hauptsatz der Thermodynamik zufolge nimmt die Entropie in geschlossenen Sys- 
temen irreversibel zu. Materielle oder energetische Ressourcen verschwinden nicht, wenn 
sie abgebaut und genutzt werden, aber ihre Entropie steigt derart, dass sie immer weni- 
ger (bzw. gar nicht weiter) nutzbar werden. 
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twas mehr als zehn Jahre nach Beginn der internationalen Finanzkrise 

ist das Interesse an Fragen der internationalen Verschuldung wieder ab- 
geebbt. Speziell die Auslandsverschuldung der Länder der Semi-Peripherie 
und Peripherie findet nur sporadisch Aufmerksamkeit. Dabei hat sich in den 
letzten beiden Jahren in einigen Fällen die Finanzlage wichtiger Länder der 
Semiperipherie wieder zugespitzt - speziell die der Türkei und Argentiniens. 
Vor dem Hintergrund verstärkt finanzialisierter Akkumulationsdynamiken 
seit den 1970er Jahren, zeichnet dieser Beitrag die Dynamiken und treibenden 
Faktoren der internationalen Verschuldung semiperipherer und peripherer 
Ökonomien nach. Einen speziellen Akzent legen wir dabei auf die Jahre seit 
der internationalen Finanzkrise ab 2007. Hierbei wird im Folgenden zwischen 
Schuldnerländern der einseitigaufden Rohstoffexport orientierten Peripherie 
und der stärker diversifizierten und industrialisierten Semiperipherie unter- 
schieden.! Ein weiterer wichtiger Aspekt bei der Verschuldungsdynamik ist, 
ob die im Ausland aufgenommenen Schulden eher produktiven Investitionen 
oder eher der Alimentierung einer Finanzialisierungs-, Konsum- und Import- 
dynamik dienen. Grundsätzlich können diese Verschuldungszweckebei beiden 
Ländergruppen auftreten. Zwischen internationaler Verschuldung und Aus- 
richtung des jeweiligen Akkumulationsregimes besteht ein Zusammenhang, 
weshalb die Wechselwirkungen zwischen internationaler Verschuldungsdy- 
namik, der materiellen Produktion und den materiellen Stoffströmen in den 
Blick kommen. So führen lückenhafte Produktionsstrukturen, speziell feh- 
lende Produktionsmittelindustrien, in der (Semi-)Peripherie zu strukturellen 
Abhängigkeiten vom Warenimport und internationalen Kapitalzuflüssen (oft 
in Form von Krediten), während die Aufnahme von Auslandskrediten wiede- 
rum Zahlungsverpflichtungen in Fremdwährung nach sich zieht. Aus diesen 
Devisenverbindlichkeiten ergibt sich ein zunehmender Zwang zur Verstär- 
kung.devisenbringender und damit außenorientierter Wirtschaftsaktivitäten. 
Welche Wirtschaftszweige - Rohstoffproduktion, Exportindustrie, Tourismus 
etc. - und damit welche Stoffströme das betrifft, hängt vom jeweiligen Akku- 
mulationsregime und der Integration in die internationale Arbeitsteilung ab. 
Das werden wir in diesem Beitrag zeigen. Aus der spezifischen Form der Ver- 
bindung zwischen Akkumulations- und Verschuldungsdynamik resultieren 
zudem Formen und Ausmaß von ökonomischenKrisenverwundbarkeiten, de- 
nen dieser Beitrag systematisch nachgeht. Probleme bei der Bedienung von 


1 Die eng auf den Rohstoffexport ausgerichteten Länder weisen zudem ein niedriges 
Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Kopf auf, während Länder der Semi-Peripherie in den of- 
fiziellen Statistiken in der Regel der Gruppe der Länder mit mittlerem Einkommen zuge- 
rechnet werden. 
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Auslandsschulden führen immer wieder zu Krisen. Solche Krisen nutzen In- 
stitutionen wie der Internationale Währungsfonds (IWF) und die Weltbank, 
die sich an den Interessen der Gläubiger orientieren, in einer Allianz mit ex- 
travertierenden, das heißt nach außen gerichteten, Kapitalfraktionen und 
oft auch Teilen der oberen Mittelklasse aus, um eine verstärkte Extraversion 
durchzusetzen. Damit wird die ökonomische Außenorientierung verstärkt. 
Auch darauf soll am Schluss des Beitrags eingegangen werden. 

Zu Beginn des Beitrags wird zunächst der regulationstheoretische Rahmen 
für die Analyse dargestellt. Hieran schließt eine Analyse von Auslandsverschul- 
dungs- und Akkumulationsdynamiken und den damit verbundenen rekurrie- 
renden Verschuldungs- und Finanzkrisen in der Semiperipherie und Peripherie 
an. Dabei wird herausgearbeitet, dass sich Ökonomien in der Semiperipherie 
und Peripherie mit ausgeprägter abhängiger Finanzialisierung und/oder en- 
ger Rohstoffexportorientierung als besonders krisenanfällig erwiesen haben. 


Finanzialisierung und Akkumulation im globalen Kapitalismus 


Bevor wir zu den konkreten Verschuldungs- und Krisendynamiken peripherer 
und semiperipherer Länder kommen, skizzieren wir zunächst einige Grund- 
zusammenhänge zwischen Finanzialisierung, Verschuldung und Akkumula- 
tion und arbeiten dabei verschiedene Typen dieser Wechselwirkungen her- 
aus. Darüber hinaus fragen wir nach Mustern der Krisenanfälligkeit und des 
Krisenverlaufs, die sich aus diesen Typen ergeben. 

Eine starke Expansion internationaler Kredite ist Teil von Finanzialisie- 
rungsdynamiken. Wie Giovanni Arrighi (1994) oder auch David Harvey (1982: 
Kap. 10) herausarbeiten, haben verstärkte Finanzialisierungstendenzen ihre 
Ursprünge in blockierter Akkumulation. Kapital sieht sich in einer solchen 
Situation mit unzureichenden Investitionsmöglichkeiten konfrontiert, die 
als ausreichend profitabel eingeschätzt werden (Überakkumulation). Die 
ökonomische Unsicherheit steigt. In solchen Konstellationen sucht das Ka- 
pital nach flexiblen und liquiden Anlageformen (Arrighi 1994: 221; Harvey 
1982: 309) und findet solche in den verschiedenen Formen von Finanzanla- 
gen. Das Kapital sucht gleichzeitig nach neuen geografischen Räumen der 
Kapitalanlage, d.h. potenziell gewinnbringendere, aber auch risikoreichere 
Anlageregionen. Für Finanzanlagen gilt das primär für Länder der Semipe- 
ripherie, in denen das Bankensystem und der Finanzmarkt eine relevante 
Absorptionsfähigkeit entwickelt haben. Periphere Ökonomien mit begrenz- 
tem Monetarisierungsgrad und kleinen Bankensystemen sind für sie wenig 
interessant. Diese Ländergruppe ist über den Kreditkanal kaum in Finanzi- 
alisierungsdynamiken eingebunden und international primär bei speziali- 
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sierten öffentlichen Finanzinstitutionen verschuldet (Raffinot/Ferry 2019: 
30). Es hängt von den Konstellationen der gesellschaftlichen und politischen 
Kräfte in den semiperipheren Staaten ab, inwieweit und in welcher Form sie 
sich in die globalen Finanzialisierungsdynamiken einklinken. Speziell wenn 
die Akkumulationsdynamik auch in semiperipheren Ökonomien lahmt, gibt 
es starke Interessen, die eine finanzialisierungsfreundliche Veränderung der 
Regulierungen forcieren. Beispielsweise drängen Akteure wie internationale 
Finanzinstitutionen, lokale und internationale Banken, Versicherungen und 
der Immobiliensektor auf eine Liberalisierung des Kapitalverkehrs und des 
Bankensektors. Erst mit starken internationalen Kapitalzuflüssen kann in se- 
miperipheren Ökonomien Finanzialisierung dann richtig in Schwung kom- 
men. Eine aufinternationalen Kapitalzuflüssen basierende Finanzialisierung 
ist als »abhängige Finanzialisierung« (Becker 2014: 194) oder als »unterge- 
ordnete Finanzialisierung« (Lapavitsas 2013: 245ff.) zu charakterisieren. Tei- 
le des Bankensystems stehen oftmals unter Kontrolle ausländischer Banken, 
wodurch ein steigender Anteil von durch Auslandskapital kontrollierte Ban- 
ken in semiperipheren Ländern Teil von internationalen Finanzialisierungs- 
dynamiken und Formen abhängiger Finanzialisierung ist. 

Grundlegend lassen sich zwei elementare Formen der Finanzialisierung 
unterscheiden: erstens eine Finanzialisierung, die sich mittels Preissteige- 
rungen von verschiedenen Formen von Finanzaktiva wie zum Beispiel Aktien 
vollzieht, also was Marx (1894, MEW 25: 482ff., 510) als »fiktives Kapital« be- 
zeichnet und zweitens eine Finanzialisierung, die auf zinstragendem Kapital 
und damit vor allem auf beträchtlichen Differenzialen zwischen Depositen- 
und Kreditzinsen beruht (vgl. Becker u.a. 2010: 228ff.). Bei der Finanzialisie- 
rung auf Basis des fiktiven Kapitals entsteht ein zweiter Kapitalkreislauf, in 
dem unterschiedliche Wertpapiere gehandelt werden. Fiktives Kapital re- 
präsentiert einen Anspruch auf die Profite im produktiven Kapitalkreislauf 
- beispielsweise in Form von Dividenden bei Aktien oder Zinsen bei verzinsli- 
chen Wertpapieren - und ist daher nicht unabhängig vom Kreislauf des pro- 
duktiven Kapitals. Finanzinstitutionen drängen in einer Finanzialisierungs- 
phase auf Politiken, die dem Kreislauf des fiktiven Kapitals beispielsweise 
durch eine (teilweise) Privatisierung der Rentenversicherung, von öffentli- 
chen Dienstleistungen oder von Gesundheits- und Bildungssystemen Mittel 
zuführen. In der Überakkumulationskrise wird die Kommodifizierung und 
Privatisierung von öffentlichem Eigentum dabei ein wichtiger Bestandteil 
»finanzgetriebener« Akkumulation, deren Mechanismus Harvey (2005: 148f.) 
mit dem Konzept »Akkumulation durch Enteignung« auf den Begriff bringt. 

Aus den Finanzialisierungsdynamiken ergeben sich spezifische Krisenpo- 
tenziale. Strömt viel Kapital in die Wertpapiermärkte kommt es dort zu star- 
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ken Preissteigerungen. Damit kann es zu einer Zweiteilung des Preissystems 
kommen, bei der die Preise für Finanzaktiva (und Immobilien) deutlich schnel- 
ler steigen als die sonstigen Preise (Foster/Magdoff 2009: 16; Lordon 2008: 97). 
Dies löst euphorische Erwartungen und einen selbstverstärkenden Effekt aus. 
Mit der Zeit bleiben die Profite allerdings hinter der Preisentwicklung des fik- 
tiven Kapitals zurück. Es ist auch durchaus möglich, dass rasant wachsende 
Ansprüche aus Finanzvermögen und rückläufige Quoten der Bruttonlagein- 
vestitionen Hand in Hand gehen (vgl. Durand 2014: 50). Die Finanzkrise ist in 
den damit entstehenden zunehmenden Disproportionen zwischen der Sphä- 
re der finanziellen und produktiven Akkumulation und zwischen den beiden 
Preissystemen bereits angelegt. Zeitlich kann sie über geeignete geldpolitische 
Maßnahmen, wie die derzeitige nicht-konventionelle Geldpolitik verschie- 
dener Zentralbanken (darunter auch die Europäische Zentralbank, EZB) her- 
ausgeschoben werden. Ab einem bestimmten Punkt kommt es dann aber zu 
massiven Verkäufen von Wertpapieren und die Liquidität des Finanzmarktes 
sinkt drastisch. Sofern der Wertpapierboom stark kreditfinanziert ist, schlägt 
eine Krise auf den Finanzmärkten in der Folge auf den Bankensektor zurück. 

Kommen wir nun zur zweiten Form der Finanzialisierung, die in den Län- 
dern der Semiperipherie aufgrund der Begrenztheit der lokalen Kapitalmärkte 
vorherrschend ist und bei der die Zinsen im Vordergrund stehen, genauer die 
Zinsdifferenziale zwischen Depositen- undKreditzinsen. Aufgrund eines höheren 
Zinsniveaus in den Ökonomien der Semiperipherie ist es für Finanzinstitute im 
Zentrum attraktiv, Kredite in Länder der Semiperipherie zu vergeben. Banken 
in den semiperipheren Ländern können im Ausland aufgenommene Kredite mit 
weiteren Aufschlägen im Inland weiterverleihen. Die Kredite können potenziell 
an den Staat, Unternehmen oder Haushalte gehen, wobei bei sehr hohen Zinsen 
primär der Staat infrage kommt, auch wenn die exzessiven Zinsen eine extreme 
Belastung für das Budget und die SteuerzahlerInnen darstellen. Unternehmen 
können bei sehr hohen Zinsen dagegen kaum Kredite aufnehmen, da für die 
Bedienung der Schulden die Profite dann ebenfalls eine extreme Höhe errei- 
chen müssten (vgl. Becker u.a. 2010: 229f.). Eines der staatlichen Motive füreine 
Hochzinspolitik kann die Minderung der Kapitalflucht und die Verhinderung 
einer US-Dollarisierung sein. Sind sehr hohe Zinsen zu einer langjährigen Norm 
geworden, kann es seitens starker Kapitalgruppen heftige Gegenreaktionen ge- 
ben, wie Versuche der Veränderungen der Zinspolitik durch die Regierung von 
Dilma Rousseff in Brasilien in den Jahren nach der internationalen Finanzkrise 
ab 2007 zeigten (vgl. Anderson 2019: 103ff.). Bei einer starken Refinanzierung 
im Ausland sind die Banken - soweit die Gesetzeslage das zulässt - daran inter- 
essiert, Kredite im Inland ebenfalls in Fremdwährung zu gewähren und so das 
Wechselkursrisiko auf die KreditnehmerInnen abzuwälzen. Es kommt dann zu 
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einer informellen US-Dollarisierung oder Euroisierung des Kreditsystems des 
jeweiligen semiperipheren Landes (vgl. Becker 2007a). Eine Währungsabwer- 
tung bedeutet für ein derartiges Finanzsystem ein extremes Krisenrisiko, wes- 
halb die Währungspolitik zumindest aufeinen stabilen Wechselkurs ausgerich- 
tet ist. Faktisch kommt es in der Regel aber zu realen Währungsaufwertungen, 
die aus dem Inflationsdifferenzial zu den Industrieländern resultieren, einem 
starken Importsog und einer Schwächung der produktiven Sektoren. Die sich 
verschlechternde Leistungsbilanz führt allerdings ihrerseits - nach Erreichen 
eines kritischen Punktes - zu einem Druck auf den Wechselkurs. Damit weist 
diese Variante der abhängigen Finanzialisierung eine spezifische hohe Krisen- 
verwundbarkeit auf. 

Abhängige Finanzialisierung hat in der Akkumulation der verschiede- 
nen Länder der Semiperipherie in den letzten 40 Jahren eine unterschiedlich 
starke Rolle gespielt. Deren Akkumulationsregime wiesen auch noch andere 
Elemente auf. Einerseits sind dies exportorientierte Extraktionsaktivitäten 
im Rohstoffbereich (Landwirtschaft und Bergbau), andererseits - oft beson- 
ders stark mit Finanzialisierung verbundene - Aktivitäten wie Immobilien, 
Bauwirtschaft und Tourismus. Diese Aktivitäten sind lokal gebunden. Ih- 
nen kommt durch die Existenz einer Differenzialrente ein gewisser Außen- 
schutz zu - zum Beispiel durch leicht zugängliche Abbaugebiete oder güns- 
tige agro-Ökologische Bedingungen. Die Bedeutungtechnologischer Konkur- 
renzfähigkeit wird hierdurch relativiert (vgl. Becker/Weissenbacher 2015; 
Gudynas 2015: 209ff.). Gleichzeitig sind die Preise dieser Rohstoffe instabil, 
wobei Finanzialisierungstendenzen auf den Rohstoffmärkten diese Effekte 
noch verstärkt haben (vgl. Akyüz 2013: 104ff.). Die stark schwankenden Ex- 
porteinnahmen implizieren eine stark variierende Fähigkeit zur Bedienung 
von Auslandsschulden. Unter dieser Krisenanfälligkeit leiden speziell auch 
die fast durchgängig extrem auf den Rohstoffexport orientierten Länder der 
Peripherie mit niedrigem Pro-Kopf-BIP. Ein Teil der semiperipheren Länder 
- wie Brasilien, Indien oder China - weist auch eine stärker entwickelte In- 
dustrie und teils auch relevante Industriegüterexporte auf. Diese konkreten 
Konfigurationen der Akkumulation implizieren unterschiedliche Kreditdy- 
namiken, finanzielle Krisenanfälligkeit und auch unterschiedliche Konflikt- 
linien in der Frage der Regulation der monetären Sphäre. 


Die monetäre und externe Restriktion 


Kapitalistische Akkumulation hat stets eine materielle und eine monetäre 
Seite. Geld steht am Beginn und am Ende der Akkumulation: Geld (G) - Ware 
(W) - mehr Geld (G‘). Ohne Rückverwandlung der produzierten Ware in Geld 
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ist die Akkumulation gescheitert. KreditnehmerInnen müssen zahlungsfähig 
sein, sonst ist die Bedienung des Kredites nicht möglich. Die monetäre Sei- 
te begrenzt daher den Akkumulationsprozess (Harvey 1982: 309), weshalb 
Aglietta (1982: 275ff.) von einer »monetären Restriktion« spricht. Diese ist 
allerdings keine rein ökonomische Größe, sondern Ausdruck von Politiken 
sowie rechtlichen und sozialen Normen der Geldverhältnisse in ihren ver- 
schiedenen Formen. Hier sind die Normen hinsichtlich Geld als Kreditgeld 
von besonderer Relevanz. Da Kredit auf Vertrauen beruht, gibt es aus Sicht 
der GläubigerInnen ein starkes Interesse an institutionellen Mechanismen, 
die Druck auf die SchuldnerInnen ausüben, ihren Zahlungsverpflichtungen 
nachzukommen. Im internationalen Kreditsystem spiegeln die Kerninstitu- 
tionen der Regulierung - wie IWF und Weltbank - sowie insbesondere dieje- 
nigen der Krisenbearbeitung primär Gläubigerinterinteressen wider. 

Es lassen sich eher markt- oder eher bankenbasierte Finanzsysteme un- 
terscheiden. Tendenziell ist international eine zunehmende Verbriefung von 
Krediten festzustellen, das heißt, dass die Intermediationsrolle von Banken 
rückläufig ist und Transaktionen über die Finanzmärkte an Bedeutung gewin- 
nen.? Selbst in den Zentrumsländern sind bis heute unterschiedliche institu- 
tionelle Ausprägungen des Finanzsektors gegeben. In einem Teil der Länder 
bestehen nach wie vor eher bankenbasierte Finanzsysteme (vgl. Lapavitsas 
2013: 204ff.). Die Auseinandersetzungen über die institutionelle Form der Fi- 
nanzsysteme läuft über die Normierungskonflikte auf internationaler und 
nationaler Ebene. Auch die Zinspolitik hat unterschiedliche Konsequenzen 
für unterschiedliche Finanzinstitutionen. Eine Hochzinspolitik ermöglicht 
Spielräume für die Schaffung höherer Zinsdifferenziale bei den Banken. Auf 
die Entwicklung von Wertpapierkursen wirkt sie sich dämpfend aus. Im Ge- 
genzug begünstigt eine Politik niedriger Zinsen - in der heutigen Konjunk- 
tur noch verstärkt durch Zentralbankpolitiken des quantitative easing - die 
Interessen der FinanzanlegerInnen insofern, als sie den Kursen Auftrieb gibt 
(vgl. Durand 2014: 118). Bei flexiblen Wechselkursen führen Zinssenkungen 
auch zu Abwertungstendenzen, da es bei niedrigeren Zinsen zu weniger Ka- 
pitalzuflüssen beziehungsweise verstärkten Kapitalabflüssen kommt. Die 
Zinspolitik ist daher auch ein Element monetärer Konkurrenzstrategien. 

Mit der Zinspolitik ist die Frage nach der Ausgestaltung des Währungs- 
systems und der Wechselkurspolitik verknüpft. Das internationale Finanzsys- 
tem ist in unterschiedliche Währungen fragmentiert. Damit stellt sich auch 


2 Dies wird zuweilen auch als Desintermediation bezeichnet, was allerdings kein sehr 
glücklicher Begriff ist, da zwar die Vermittlungsrolle von Banken zurückgedrängt wird, 
gleichzeitig aber eine Vielzahl neuer Finanzakteure die Bühne betritt (Durand 2014: 8off.). 
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die Frage der Tauschbarkeit und der Wechselkurse zwischen verschiedenen 
Währungen. In Phasen der Finanzialisierung gelingt es Finanzinstitutionen 
und stark internationalisiertem Kapital in der Regel, ein hohes Maß der Kon- 
vertibilität der Währungen durchzusetzen. Das heißt, Devisenkontrollen in 
ihren verschiedenen Varianten spielen dann keine oder kaum eine Rolle. 
Die internationalen Währungsordnungen sind allerdings hierarchisch. Mit 
internationalen Reservewährungen ist das Privileg verbunden, internatio- 
nale Transaktionen - auch Kredittransaktionen - in der eigenen Währung 
abzuwickeln, wodurch bei diesen Transaktionen das Wechselkursrisiko ent- 
fällt. Auf globaler Ebene ist dieses Privileg in der Regel nur einer Währung 
vorbehalten - derzeit dem US-Dollar (vgl. Eichengreen 2011). Einzelne Wäh- 
rungen haben ein solches Privileg zumindest makro-regional - beispielswei- 
se die Länder der Eurozone gegenüber Teilen der europäischen Peripherie. 
Die Zinsentscheidungen der Zentralbanken von Währungen mit internati- 
onalem Reservestatus haben wiederum starken Einfluss auf die Zinspolitik 
anderer Zentralbanken. 

Semiperiphere und periphere Länder müssen ihren internationalen Zah- 
lungsverkehr in der Regel in gängigen internationalen Reservewährungen 
abwickeln. Ihre internationalen Zahlungsverpflichtungen bestehen bei Kre- 
diten aus Devisen, weshalb sie für die Bedienung der Kredite nicht nur intern 
die Mittelaufbringung gewährleisten, sondern auch international ausreichend 
Devisen zur Schuldenbedienung erwirtschaften müssen. Sie unterliegen da- 
mit einer scharfen externen Restriktion. Lassen die Staaten die Verwendung 
von Devisen auch bei Zahlungen und/oder Kreditgeschäften im Inland zu, 
verläuft die monetäre Grenze sogar durch das inländische Zahlungssystem. 
Das Vertrauen in das einheimische Geldsystem kann durch (rekurrierende) 
Finanzkrisen erschüttert sein, sodass Banken, Unternehmen, aber auch die 
Mittelklasse die Verwendung von Fremdwährung präferieren. Bei starker Re- 
finanzierung einer Kreditexpansion haben die Banken ein Interesse daran, 
Kredite auch im Inland in Devisen zu vergeben und bieten hierfür niedrigere 
Zinsen als bei Krediten in einheimischer Währung. Die wirtschaftspolitische 
Konsequenz einer solchen Konstellation besteht in einer sehr rigiden Wech- 
selkurspolitik (mit relativ hohen Zinsen), um Abwertungen zu vermeiden. 
In Phasen einer abhängigen Finanzialisierung lassen sich dementsprechend 
oft die Nutzung von Währungsankern und Formen der (informellen) Wäh- 
rungssubstitution beobachten (vgl. Salama 1989; Fiori 1999; Becker 2007a). 
Währungsüberbewertung und Hochzinspolitik, die mit einer solchen strate- 
gischen Ausrichtung verbunden sind, schwächen die produktiven Sektoren, 
speziell die Industrie, und führen zu massiven Leistungsbilanzproblemen, 
die ihrerseits das Wechselkursregime unter Druck bringen und oftmals in 
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der Folge auch Währungsabwertungen erzwingen. Je höher die Abhängig- 
keit vom Kapitalimport ist, desto stärker ist auch die Bereitschaft der Regie- 
rungen von semiperipheren und peripheren Ökonomien, sich wirtschafts- 
politisch dem Primat einer (kurzfristigen) Stabilisierung der Zahlungsbilanz 
und der Kreditwürdigkeit - im Sinne der Politikvorstellung internationaler 
Finanzinstitutionen und von Rating-Agenturen - zu unterwerfen (vgl. Fiori 
1999: 67ff., 77.) 


Entstehung und Formen der finanziellen Abhängigkeit: Phasen der 
Krediteuphorie und der Verschuldungskrisen seit den 1970er Jahren 


Die aktuelle Phase der internationalen Finanzialisierung hatte ihren Beginn 
in den 1970er Jahren. Finanzialisierung schlägt sich unter anderem in einem 
deutlichen steigenden Anteil der Finanz-, Versicherungs- und Immobilien- 
sektoren an der Gesamtökonomie der Zentren nieder (Durand 2014: 96). In 
den Zentrumsökonomien ist gleichzeitig der Anteil der Investitionen am BIP 
seit den frühen 1970er Jahren bis heute tendenziell zurückgegangen (Durand 
2014: 149, 181). Um mit den Profiten im finanzialisierten Sektor Schritt hal- 
ten zu können, hat sich zudem der Druck auf ArbeiterInnen und deren Loh- 
nentwicklung erhöht. Der Zusammenhang zwischen blockierter produktiver 
und zunehmend finanzialisierender Akkumulation ist hier deutlich zu sehen. 
Die globale Krise der 1970er Jahre bildet dabei die Zäsur. Das Outsourcing 
der Produktion in die Niedriglohnländer als Krisenlösungsstrategie in den 
Ökonomien des Zentrums ist unmittelbar mit der Finanzialisierung verbun- 
den (Smith 2012). Die Situation in den Ländern der Semiperipherie stellt sich 
daher anders dar. Hier sind speziell in den 1970er Jahren und insbesondere 
seit den frühen 2000er Jahren steigende Investitionsquoten zu beobachten. 
Besonders stark ist der Investitionsanstieg bei der oberen Tranche der Län- 
der mit mittleren Einkommen. Zu diesen zählt auch China mit seinen seit den 
frühen 2000er Jahren extrem hohen Investitionsquoten (Durand 2014: 180f.). 


3 Die beschriebenen finanziellen Zusammenhänge haben darüber hinaus unmittelbare 
Bedeutung für ökologische Fragen, denn Akkumulation - und damit auch die Fähigkeit 
zu Schuldenbedienung - hat stets auch eine materielle Seite. Am Anfang und am Ende der 
(produktiven) Akkumulation steht die Nutzung der Natur. Becker und Raza (2000) sprechen 
daher von einer »ökologischen Restriktion«, die allerdings keinen absoluten Charakter hat, 
sondern von gesellschaftlichen Normen abhängt. Die Konflikte drehen sich einerseits um 
den Zugang zu Rohstoffen, andererseits um die Verfügung über die Regenerationskräfte 
der Natur. Die Konfliktkonstellationen hängen von den jeweiligen Akkumulationsstruk- 
turen, aber auch von Reproduktionsinteressen (sauberes Wasser, gute Luft etc.) ab. Über 
die Frage des Schuldendienstes intervenieren auch Finanzinteressen in die Auseinander- 
setzungen um die Definition ökologischer Normen. 
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Diese gegenläufigen Investitionsdynamiken sind ein Element der Verschie- 
bungen in den Gewichten und Kräfteverhältnissen in der Weltwirtschaft. 
Hier ist einerseits eine Erosion der dominanten Position der Zentrumsöko- 
nomien, andererseits ein deutlicher Aufstieg Chinas erkennbar - sowohl in 
der Produktion als auch im Handel und bei Direktinvestitionen. Im Folgen- 
den werden wir die Einbindung der Peripherie und der Semiperipherie in die 
globale Finanzialisierungsdynamik nachzeichnen. 


Von der Aufweichung der externen Restriktion zum Volcker-Schock 

In den ersten Nachkriegsjahrzehnten unterlagen sowohl die nationalen als 
auch die internationalen Kreditgeschäfte strikten Reglementierungen. Das 
Kreditgeschäft in den Zentrumsländern konzentrierte sich auf den Wieder- 
aufbau und die Finanzierung der Produktion. Kreditgeschäfte mit der Semi- 
peripherie und der zunächst noch kolonialen, dann schrittweise dekoloni- 
sierten Peripherie hatten nur einen sehr untergeordneten Stellenwert. Ein 
Großteil der Kredite wurde über öffentliche Finanzierungseinrichtungen ab- 
gewickelt. Dementsprechend gab es in der (Semi-)Peripherie kaum externe 
Verschuldungskrisen und Umschuldungen von externen Verbindlichkeiten 
(Raffinot/Ferry 2019: 68). 

In den 1970er Jahren veränderte sich die Konstellation massiv. Das Wäh- 
rungssystem von Bretton Woods zerbrach an seinen inneren Spannungen, 
Wechselkurse wurden freigegeben. In den Zentrumsländern entstand zu- 
nehmend überschüssige Liquidität, für die in den Zentrumsökonomien keine 
als ausreichend profitabel empfundenen Anlagemöglichkeiten existierten. 
Auch ölexportierende Länder mit geringer Bevölkerung verfügten nach den 
durch die OPEC durchgesetzten deutlichen Preiserhöhungen über hohe De- 
viseneinnahmen, die sie im eigenen Land nicht investieren konnten. Primär 
überschüssige Liquidität aus den OECD-Ländern und in eingeschränkterem 
Maße auch aus den OPEC-Ländern, die hohe Überschüsse an US-Dollar-Ein- 
künften aus dem Öl- und Gasexport erlangten, speiste den stark steigenden 
Umfang privater Kreditmittel, die ihre Anlage in Ländern der Semiperiphe- 
rie und Peripherie fanden (vgl. Altvater u.a. 1983: 63ff.). Hauptakteure der 
internationalen Kreditexpansion war eine kleine Gruppe international agie- 
render Großbanken. Zunächst waren die sogenannten Eurodollar-Märkte, 
die außerhalb der gängigen Regulierungen lagen, die Nische, über die diese 
Kreditmittel platziert wurden. In dieser ersten Phase der Finanzialisierung 
nach 1945 gingen die privaten Finanzierungen nicht nur in die Semiperi- 
pherie (speziell in Lateinamerika), sondern auch an Länder der Peripherie. 

Für die KreditnehmerInnen in der Semiperipherie und Peripherie er- 
schienen die Kreditangebote sehr attraktiv, da das meist fixe Zinsniveau sehr 
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niedrig war - real teils sogar negativ, das heißt wenn die Inflationsrate be- 
rücksichtigt wird. Im Laufe der 1970er Jahre wurden die Zinsen allerdings zu- 
nehmend als variabel vereinbart und konnten damit revidiert werden. Noch 
in den 1950er und 1960er Jahren hatten Leistungsbilanzdefizite eine harte 
Grenze für die Wachstumsdynamiken der Semiperipherie und Peripherie 
dargestellt, da diese nicht in substanzieller Weise durch Schuldenaufnah- 
me im Ausland überbrückt werden konnten. Über verstärkte Möglichkeiten 
zur externen Verschuldung schien diese externe Restriktion aufgeweicht 
und einer »nachholenden Entwicklung« nicht länger im Wege zu stehen. In 
einem erheblichen Teil der kreditnehmenden Länder dienten die Auslands- 
kredite zumindest zum Teil zur Finanzierung von Investitionen, in den se- 
miperipheren Ökonomien oftmals der Industrialisierung (vgl. Altvater 1987: 
240ff.). Allerdings vermochten diese Investitionen vielfach nicht Kernprob- 
leme und externe Verwundbarkeiten der Produktionsstruktur zu beheben 
- vor allem eine hohe Abhängigkeit vom Vorleistungsimport und fehlende 
Kapitalgüterindustrien (Boris 1987: 21f.). Auch Jugoslawien und ein Teil der 
staatssozialistischen Länder - wie Ungarn, Polen oder Rumänien - nahmen 
in erheblichem Maß Auslandskredite auf, um einerseits den Produktionsap- 
parat zu modernisieren und andererseits über eine Verbesserung des Kon- 
sumgüterangebots ihre Legitimität zu stärken (Weissenbacher 2007: 67ff.). 
Eine zunächst noch kleine Gruppe von Ländern nutzten die Auslandskredite 
in den 1970er Jahren bereits für eine Politik der abhängigen Finanzialisie- 
rung. Es handelte sich hier um die neoliberalen Militärdiktaturen im Cono 
Sur - Chile, Argentinien und Uruguay. Hier war das Modell der importsub- 
stituierenden Industrialisierung an Grenzen gestoßen. In der Krise war die 
Linke, die ihren Rückhalt in der industriellen Arbeiterschaft hatte, erstarkt. 
Die neoliberalen Regime verfolgten in einer Reaktion auf die Grenzen des In- 
dustrialisierungsmodells, vor allem auf die politische Herausforderung durch 
die Industriearbeiterschaft, eine zunehmend anti-industriell ausgerichtete 
Wirtschaftspolitik. Über verhältnismäßig hohe Zinsen wurde Auslandskapi- 
tal angezogen und zu höheren Zinsen im Inland weiter verliehen. Im Inland 
dienten die Kredite nicht zuletzt der Finanzierung eines steigenden Kon- 
sums. Die Rentiers brachten die aus den Zinsdifferenzialen gewonnenen Ge- 
winne wieder ins Ausland. Dies ging mit einer erheblichen US-Dollarisierung 
und einer substanziellen Überbewertung der Währung einher. Damit war in 
dieser Ländergruppe die Kreditverwendung unproduktiv und wurde wirt- 
schaftspolitisch die Produktionsstruktur geschwächt (vgl. Becker 2007b: 16). 

Eine drastische Veränderung der US-Geldpolitik modifizierte 1979/80 
die Bedingungen der internationalen Verschuldung grundlegend. Im soge- 
nannten Volcker-Schock hob die US-Zentralbank die US-Zinsen schlagartig 
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an. Dabei ging es einerseits um die Festigung der Position des US-Dollars im 
internationalen Finanzsystem und auch die der Wall Street als wichtigstem 
globalen Finanzzentrum, andererseits um die Unterminierung einer antizyk- 
lischen expansiven keynesianischen Fiskalpolitik. Die Erhöhung der US-Zin- 
sen bedeutete auch den drastischen Anstieg des internationalen Zinsniveaus. 
Zudem wurden den Ländern der (Semi-)Peripherie neoliberale Wirtschafts- 
politiken (»Washington Consensus«) als Bedingungen für neue knappe Kre- 
dite oktroyiert (Weissenbacher 2012: 70). »Wie durch Zauberhand hatte sich 
das Blatt gewendet. Von nun an würden nicht länger Banker aus der ersten 
Welt Drittweltstaaten darum bitten, ihr überreichliches Kapital zu borgen; es 
würden Drittweltstaaten sein, die Regierungen der 1. Welt und Banker dar- 
um bäten, ihnen die notwendigen Kredite zugeben, um in einem zunehmend 
integrierten, konkurrenzbetonten und schrumpfenden Weltmarkt liquide 
zu bleiben« (Arrighi 1994: 323). Die Exporterlöse der semiperipheren und 
peripheren Ökonomien hatten sich schon in der zweiten Hälfte der 1970er 
Jahre nicht zuletzt aufgrund der Rohstoffpreisentwicklung schwach entwi- 
ckelt (Boris 1987: 22f.). Durch die restriktive US-Wirtschaftspolitik erhielt 
die internationale Konjunktur einen weiteren Dämpfer. Nicht nur Staaten 
mit unproduktiver Kreditverwendung, sondern auch jene mit produktiver 
kamen in die Kreditklemme. Ende der 1980er Jahre trennten sich auf den in- 
ternationalen Kreditmärkten die Wege der semiperipheren und peripheren 
Länder. 1989 wurde für semiperiphere Länder der sogenannte Brady-Plan 
präsentiert. Er sah eine Reduktion von Nominalschulden und die Begebung 
neuer, handelbarer Schuldtitel vor, die durch eine Garantie des Kreditbe- 
trages durch die US-Zentralbank unterlegt würden. Der Kreis der potenzi- 
ell teilnehmenden Länder war auf eine Gruppe hochverschuldeter Ländern 
mit Strukturanpassungsprogrammen eingegrenzt (vgl. Raffinot/Ferry 2019: 
81ff.). Diese Verbriefungsstrategie öffnete einer neuen Verschuldungsrun- 
de semiperipherer Länder den Weg (vgl. Schvarzer 2003: 36f., Raffinot/Ferry 
2019: 82ff.). Für Länder der Peripherie mit niedrigem Pro-Kopf-Einkommen 
wurden verschiedene Initiativen der Schuldenreduktion entwickelt. Um sich 
an derartigen Programmen zu beteiligen, mussten Länder einerseits spezi- 
fische Überschuldungsindikatoren aufweisen und andererseits neoliberale 
Strukturanpassungsprogramme akzeptieren (vgl. Raffinot/Ferry 2019: 91ff.). 


Die Erneuerung der Kreditexpansion in die (Semi-)Peripherien ab den 

1990er Jahren 

Bei den semiperipheren Ökonomien ist dagegen nach 1990 weiter ein starkes 
Wachstum der Verschuldung festzustellen, vor allem im oberen Segment der 
Gruppe mit mittlerem Einkommen. Zu dieser Gruppe gehört auch China. Da 
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1970 | 1980 | 1990 | 2000 | 2005 | 2010 | 2017 


Auslandsverschuldung gesamt 
(langfristig, laufende US-Dollar 


in Milliarden) 

Alle Länder der (Semi-)Peripherie 52 347 885 | 1.571 1.823 | 2.950 | 5.100 
Länder mit niedrigem Einkommen 3 20 64 86 78 73 135 
Länder mit niedrigem mittleren 23 120 385 520 578 876 | 1.553 
Einkommen 

Länder mit hohem mittleren 25 207 436 966 | 1.167 | 2.000 | 3.412 
Einkommen 


Auslandsverschuldung in % des 
Bruttonationaleinkommens 


Alle Länder der (Semi-)Peripherie 10,5 20,0 32,2 35,5 25,6 22,0 25,0 
Länder mit niedrigem Einkommen - - 70,0 82,0 49,1 25,7 29,4 
Länder mit niedrigem mittleren 16,6 25,7 52,3 48,3 32,3 25,0 29,3 
Einkommen 
Länder mit hohem mittleren 79 17,4 23,2 29,9 23,0 21,0 23,6 
Einkommen 


Tabelle 1: Entwicklung der Auslandsverschuldung der Länder der Semiperipherie und der 
Peripherie (Nationaleinkommen nach Weltbankdefinitionen); Quelle: Raffınot/Ferry 2019, 
Tabelle 5, 5. 31, basierend auf Daten der Weltbank. 


China aber zunehmend hohe Leistungsbilanzüberschüsse erzielte und auch 
überschüssige, für die Finanzierung von Unternehmensinvestitionen nicht 
mehr erforderliche, Ersparnisse entstanden (Brender/Pisani 2009: 48ff.), ist 
China mittlerweile auch auf der Gläubigerseite zu finden. Diese Gelder stan- 
den für den Kapitalexport bereit und wurden nicht nur zum Kauf US-ame- 
rikanischer Staatsanleihen, sondern ebenfalls für die Ausdehnung von Kre- 
diten an Länder der Peripherie und Semiperipherie genutzt (vgl. Horn u.a. 
2019: 11ff., Schmalz 2018: 377). Damit ist China, auch wenn es offiziell zu den 
Entwicklungsländern gezählt wird, bei den internationalen Kreditbeziehun- 
gen eher in der Rolle einer dominierenden Ökonomie. 

Auf die Erneuerung der Kreditexpansion in die Semiperipherie folgte 
auch schon bald eine Phase der Krisen: Mexiko und Türkei (1994), ost- und 
südostasiatische Länder (1997), Russland (1998), verschiedene lateinameri- 
kanische Länder und erneut die Türkei (1998-2001). Bereits vor den Krisen 
waren in vielen Ländern Währungsanker eingerichtet worden (Boris 2004: 
252). Inden stark finanzialisierten Ökonomien stellten diese oft ein zentrales 
Element der Inflationsbekämpfung dar, die einerseits sozialen Konsens und 
andererseits eine günstige Grundlage für die Finanzialisierung schaffen soll- 
te, ähnlich wie schon im Cono Sur in den späten 1970er Jahren. Ein Teil die- 
ser Länder wies zudem eine erhebliche US-Dollarisierung auf, wodurch ein 
starker informeller Zwang zur Beibehaltung des Wechselkurses entstand (vgl. 
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Heymann 2000: 52). In den ost- und südostasiatischen Ländern hingegen fiel 
eine Entscheidung zugunsten des Dollarankers, um die Absicherungskosten 
für eine Wechselkursinstabilität niedrig zu halten (Boris 2004: 251f.). Der 
US-Dollar erlebte in der zweiten Hälfte der 1990er Jahren einen Höhenflug 
- und damit auch die an ihn gebundenen Währungen. Massive Zahlungsbi- 
lanzprobleme wurden damit ein zentrales Element der Finanzkrisen. Der IWF 
stützte die Ankerstrategien. Dies wurde gerade im Fall Argentiniens augen- 
fällig, dessen orthodoxe Wirtschaftspolitik und besonders rigides Geld- und 
Wechselkursregime (currency board) dem IWF besonders vorbildhaft schien. 
Im Hinblick auf die Wechselkurspolitik vollzog der IWF somit eine Wende ge- 
genüber den 1980er Jahren, die in einer veränderten Interessenkonstellation 
begründet sein dürfte. In den Krisenbewältigungsstrategien herrschten or- 
thodoxe Austeritätspolitiken mit weiteren Liberalisierungselementen vor. Es 
gab aber auch Ausnahmen. Darunter Argentinien, das besonders schwer von 
der Krise betroffen war. Dort wurde die Währung gegenüber dem US-Dollar 
nicht nur abgewertet, sondern es erfolgten auch eine Entdollarisierung, ver- 
einzelte Renationalisierungen und eine offensive Strategie der Aushandlung 
einer Schuldenreduktion. Auch wenn letztere partiell erfolgreich waren (Lo 
Vuolo 2005) erwies sich die große Zersplitterung auf der Gläubigerseite, die 
aus der starken Schuldenverbriefung resultierte, als erhebliches institutio- 
nelles Problem bei den Umschuldungsverhandlungen. 

Die 2000er Jahre bis zur großen Krise von 2007 waren erneut von einer 
Welle starker Zuflüsse in Länder der Semiperipherie geprägt. In der Schuld- 
nerInnenstruktur der sogenannten Entwicklungsländer ist eine deutliche 
Verschiebung von staatlichen zu privaten SchuldnerInnen zu konstatieren, 
die bereits in den 1990er Jahren einsetzte. Machte bei den langfristigen Schul- 
den der Anteil der privaten nicht garantierten Schulden im Jahr 2000 nur 
26,5 Prozent aus, so stieg ihr Anteil bis 2017 auf 48,2 Prozent. Im Gegenzug 
ging der Anteil der öffentlichen garantierten Schulden von 73,5 Prozent auf 
51,8 Prozent zurück (Raffinot/Ferry 2019: 27). Anders als in der Vergangen- 
heit gab es auch substanzielle Zuflüsse in Länder mit Leistungsbilanzüber- 
schüssen, die eigentlich keine externe Finanzierung benötigten (Akyüz 2013: 
108). In vielen semiperipheren Ländern waren allerdings auch relativ hohe 
BIP-Wachstumsraten zu verzeichnen, so dass das Verhältnis Auslandsver- 
schuldung/BIP in den 2000er Jahren (aber nicht mehr ab 2010) tendenziell 
rückläufig war. Als Konsequenz aus der letzten Finanzkrisenwelle zogen zahl- 
reiche semiperiphere Staaten die Konsequenz, Devisenreserven aufzubauen, 
um gegen plötzliche Kapitalabflüsse besser gefeit zu sein. Im Juni 2007 entfie- 
len 76 Prozent der globalen Devisenreserven auf die sogenannten »aufstre- 
benden Länder«, also die Semiperipherie (Brender/Pisani 2009: 59, Tab. 2). 
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Bei einzelnen Ländern war die Krise der 1990er/frühen 2000er Jahre so 
stark, dass es zu einer vorübergehenden Änderung der Finanzflüsse und Ent- 
wicklungsparameter kam. Im stark von der Krise betroffenen Argentinien 
ging das Verhältnis inländischer Kredite an den Privatsektor/BIP im Gefolge 
der Krise zurück und verlieb auch in den Folgejahren auf einem niedrigen 
Niveau (unter 15%), während im weniger stark von Krise getroffenen Bra- 
silien die Arbeiterpartei-geführte Regierung jetzt die KonsumentInnenkre- 
dite über spezielle Kreditfenster förderte und dort ein Anstieg der inländi- 
schen Kredite an den Privatsektor von 31,8 Prozent auf 51 Prozent des BIP 
allein zwischen den Jahren 2003 und 2007 zu verzeichnen war (CEPAL 2011: 
99, Tab. A-30; vgl. Carvalho 2018: 25). Unterschiedlich waren auch die indus- 
triellen Dynamiken der beiden Länder. In Argentinien kam es nach 2003 für 
ungefähr ein Jahrzehnt zu einer Re-Industrialisierung, die durch die starke 
Abwertung 2002 und die folgende schwache Bewertung des argentinischen 
Pesos sowie durch die allmähliche Stimulierung der Binnennachfrage ge- 
stützt wurde. In Brasilien hingegen löste die sukzessive Aufwertung des Re- 
als, die durch die hohen Kapitalzuflüsse stimuliert wurde, einen Importsog 
und eine Erosion der inländischen Produktionsketten aus (vgl. Salama 2012: 
67ff., Carvalho 2018: 43ff.). In der Türkei gab es eine Umstellung der Finanzi- 
alisierung von einer Zentrierung auf das staatliche Budget hin zu einer stär- 
keren Verschuldung der Privathaushalte. Die durch relativ hohe Zinsen an- 
gezogenen Kapitalzuflüsse führten ähnlich wie in Brasilien zu einer überbe- 
werteten Währung und gerade im industriellen Bereich zu einer Schwächung 
der produktiven Strukturen (vgl. Akcay 2018: 626). In Ländern mit relativer 
De-Industrialisierung nahm die Krisenverwundbarkeit durch die steigende 
Importabhängigkeit zu. Ausgehend von einem sehr niedrigen Ausgangsni- 
veau entwickelte sich die Haushaltsverschuldung in den osteuropäischen 
Ländern besonders rasant und deindustrialisierte Länder in Osteuropa fuh- 
ren extreme Leistungsbilanzdefizite ein. 


Die Krise ab 2007, ihre Folgen und der erneute Kreditboom 

Die Betroffenheit durch die internationale Krise der Jahre ab 2007 war regi- 
onal sehr ungleichmäßig. Sie erfolgte teils durch die Export-, teils durch die 
Finanzkanäle. Auffällig ist, dass die mit den Zentrumsökonomien, die jetzt 
auch Krisenzentren waren, besonders eng verbundenen Regionen beson- 
ders stark betroffen waren, etwa Zentral- und Osteuropa (inkl. des postsow- 
jetischen Raums) und Teile Lateinamerikas (vgl. Hugon 2010a: 62, Tab. 2). 
Extreme Auswirkungen hatte die Krise auf deindustrialisierte Länder Ost-, 
Südost- und Zentralosteuropas, die in den Vorkrisenjahren hohe Leistungs- 
bilanzdefizite mit rasant steigenden Verschuldungsindikatoren aufgebaut 
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hatten (vgl. Becker 2011). Die deindustrialisierte Peripherie der Eurozone 
folgte erst kurz darauf. In der deindustrialisierten EU-Peripherie, aber auch 
in Südosteuropa oder der Ukraine kam die abhängige Finanzialisierung auf 
Jahre ins Stocken. Ostasiatische, aber auch ein Großteil der südamerikani- 
schen Länder wurden von der Krise dagegen weniger stark tangiert. Die ho- 
hen Währungsreserven milderten die Wirkung ausbleibender Kapitalzuflüsse 
ab. Die chinesische Regierung lancierte ein starkes Konjunkturprogramm, 
das sich stabilisierend zumindest bis 2014 auf die Rohstoffpreise und die Ex- 
porte vieler semiperipherer Länder auswirkte. 

Die extrem expansive Geldpolitik der Zentralbanken des Zentrums in 
Form von Niedrigstzinsen und unkonventioneller Geldpolitik schuf erneut 
eine Überschussliquidität, die sich in Kapitalzuflüsse in die als attraktiv gel- 
ten »aufstrebenden Märkte« - also die Semiperipherie - niederschlugen. Die 
Verschuldung der Semiperipherie stieg ab dem Jahr 2010 erneut rasant an. 
Teilweise veränderten sich auch die Modi der abhängigen Finanzialisierung. 
In Lateinamerika beispielsweise war ein starker Umstieg nicht-finanzieller 
Unternehmen, vor allem transnationaler Konzerne, von Bankkrediten auf 
Anleihen festzustellen. Diese wurden in Lateinamerika allerdings aus einer 
finanziellen, nicht aus einer produktiven Logik aufgenommen (Villani/Zeol- 
la 2019: 191f.). Rückläufige Rohstoffpreise ließen die außenwirtschaftlichen 
Spielräume und wirtschaftliche Dynamik der lateinamerikanischen Öko- 
nomien schwinden, was auch die Kreditlasten intern wie extern schwerer 
werden ließ. Auch in hochgradig auf Finanzialisierung orientierten Ländern 
wie der Türkei nahmen die diesem Modell inhärenten Widersprüche zu. 

Als die US-Zentralbank im Frühjahr 2018 - vorübergehend - auf eine 
etwas restriktivere Zinspolitik umzuschwenken begann, traf das semiperi- 
phere Ökonomien mit hohen Leistungsbilanzdefiziten und damit verbunde- 
nen Finanzierungserfordernissen beziehungsweise mit besonders extremer 
Orientierung auf abhängige Finanzialisierung stark. Besonders spitzten sich 
Wechselkurs- und Finanzkrisen in den Jahren 2018/19 in den beiden teil-US- 
dollarisierten Ökonomien der Türkei und Argentiniens zu (vgl. Akgay 2018; 
Becker 2019). Einen wirtschaftlichen Kollaps mit einer deutlichen Verschul- 
dungskomponente hat auch Venezuela erlebt. Hintergrund sind hier die Roh- 
stoffspezialisierung, die US-Sanktionen und die grassierende Kapitalflucht 
(Sutherland 2019). Quantitativ besonders anfällig stellt sich anhand von Ver- 
schuldungsindikatoren derzeit die externe Verschuldungslage von Ländern 
niedrigeren mittleren Einkommens dar, bei denen etwa die Hälfte der Länder 
sich in einer kritischen beziehungsweise sehr kritischen Situation befindet. 
Demgegenüber ist bei Ländern mit hohen mittleren Einkommen die Situati- 
on insgesamt weniger zugespitzt (Kaiser 2019: 10, Tab. 3). 
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Am Rande des internationalen Kreditmarktes: die Peripherie 


Seit den 1980er Jahren sind die peripheren Länder nur sehr begrenzt in den 
internationalen Kreditmärkten eingegliedert. Unter dem Druck öffentlicher 
Kampagnen und angesichts völlig perspektivloser Überschuldung kam es 
in den 1990er und frühen 2000er Jahren zu Schuldenstreichungsinitiativen 
bei der Gruppe der »hochverschuldeten armen Länder«. Die mit der Schul- 
denstreichung verbundenen wirtschaftspolitischen Auflagen akzentuierten 
die Verwundbarkeiten der Ökonomien, wie eine enge Orientierung auf den 
Rohstoffexport, eine schwache Industrie und eine geringe Diversifizierung 
noch. Der Rohstoffboom der 2000er Jahre hat in einem Teil dieser Länder die 
externe Beschränkung etwas gelockert, zu einer Wachstumsbeschleunigung 
geführt und so die strukturellen Schwächen vorübergehend etwas überdeckt. 

Die Gruppe der armen Länder ist vom Auf und Ab der internationalen 
Kapitalbewegungen und den entsprechenden Oszillationen des interna- 
tionalen Kredits aufgrund ihrer minimalen Einbindung in die internatio- 
nalen Finanz- und Kreditmärkte kaum direkt betroffen. Das galt auch für 
die große internationale Krise ab 2007 (Hugon 2010b: 161). Allerdings hat 
sich durch die Expansion der chinesischen Kreditangebote der Zugang von 
Ländern niedrigen Einkommens zu internationalen Krediten erweitert und 
zwischen 2010 und 2017 hat sich ihre internationale Verschuldung fast ver- 
doppelt (vgl. Tab. 1). 

Auf den ersten Blick erscheint ihre aktuelle Verschuldungssituation nicht 
dramatisch, da die Verschuldungsindikatoren nur für etwa 25 Prozent der 
Länder eine kritische oder sehr kritische Situation, für etwa 70 Prozent aber 
eine nur leicht kritische Lage anzeigen (Kaiser 2019: 10, Tab. 3). »Die Tendenz 
zur Verschärfung der Situation ist jedoch für diese Ländergruppe am deut- 
lichsten«, stellt Jürgen Kaiser (2019: 11) in Bezug auf die Länder mit niedrigem 
Einkommen im jüngsten Schuldenreport von Erlassjahr und MISEREOR fest. 
Die wirtschaftlichen Strukturen sind prekär und sehr importabhängig. Bei 
den entschuldeten Ländern nimmt die Verschuldung wieder rasant zu (ebd.). 


Schlussfolgerungen 


Die stagnierende Akkumulation in den Zentren hat zu einer internationali- 
sierten Finanzialisierung geführt. In diesem Kontext kam es auch zu mehre- 
ren Wellen der Kreditexpansion in die Semiperipherie und anfänglich auch 
in die Peripherie. Der Aufstieg Chinas als neuer wichtiger Kreditgeber für die 
Semiperipherie und Peripherie in den letzten zwei Jahrzehnten zeigt elemen- 
tare Verschiebungen im internationalen Finanzsystem an. 
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Besonders stark sind seit den 1970er Jahren die Kredite an Länder der Se- 
miperipherie mit höherem Einkommen gestiegen, wobei sich diese Finanz- 
flüsse als sehr instabil erwiesen. Besonders krisenanfällig waren dabei Län- 
der mit besonders ausgeprägter abhängiger Finanzialisierung und der damit 
einhergehenden Schwächung von Produktionsstrukturen, und/oder einer 
starken Rohstoffexportabhängigkeit. Abhängige Finanzialisierung führte in 
der Regel zu Währungsüberbewertungen und ging mit einer Schwächung der 
produktiven Strukturen einher. Die damit verbundene Verschlechterung der 
Leistungsbilanzen verstärkte die Abhängigkeit vom Kapitalimport und da- 
mit auch die Krisenverwundbarkeit. Bei hoher Rohstoffabhängigkeit beim 
Export schwankten die Exporterlöse und damit die Fähigkeit zur Schulden- 
bedienung ebenfalls stark. Die industrialisierte Semiperipherie war tenden- 
ziell weniger krisenanfällig. 

Die peripheren Ökonomien verloren zu Beginn der 1980er Jahre weitest- 
gehend den Zugang zu privaten Krediten und blieben auf öffentliche Kredit- 
quellen angewiesen. Damit waren sie von den direkten Auswirkungen der 
Volatilität der internationalen Kreditbewegungen wenig direkt betroffen. 
Mit dem Aufstieg Chinas hat sich für sie allerdings eine neue wichtige Finan- 
zierungsquelle ergeben. Diese Ländergruppe ist aufgrund ihrer wenig diver- 
sifizierten, hochgradig importabhängigen und auf Rohstoffexport speziali- 
sierten Produktionsstrukturen sehr verwundbar und in einer prekären Lage. 

In den rekurrierenden Verschuldungs- und breiteren Finanzkrisen haben 
die Gläubiger das gläubigerfreundliche Regulierungsdispositiv genutzt, um 
bei Umschuldungen einerseits eine verstärkte Orientierung auf den Export 
(oftmals von Rohstoffen) und andererseits neoliberale Strukturreformen 
durchzusetzen. Über den Schuldendienst erzwingt die Auslandsverschul- 
dung eine verstärkte ökonomische Außenorientierung. 

Diese führt zu einer hohen Transportintensität von Produktion und Kon- 
sum, die aus einer ökologischen Sicht abzubauen wären. Dies bedeutet auch, 
internationale Schulden zu streichen, um eine Restrukturierung der Ökono- 
mien zugunsten einer stärkeren Orientierung auf den Binnenbedarf und auf 
die Versorgung der jeweiligen popularen Klassen zu ermöglichen. Dies wür- 
de eine ökologische Aktualisierung des Konzepts einer eher autozentrierten 
Entwicklung mit verstärkter regionaler Kooperation bedeuten. Dem stehen 
allerdings starke innere und äußere Widerstände entgegen. 
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Die globalen Stoffströme auf ihrem Weg durch die 
»Werkstatt der Welt« 


Zusammenfassung: Aus einer Weltsystemperspektive geht der Artikel der Frage nach, 
inwieweit die Stoffströme, die bisher China nur als Ort der Weiterverarbeitung in 
Richtung USA und Europa durchflossen, nun auch in China als Endstation globaler 
Stoffströme bleiben. Der Artikel verwendet das Konzept des Material Flow Accoun- 
ting (MFA), um empirische Daten aus dem International Resource Panel zu analy- 
sieren. Die Ergebnisse zeigen, dass China zu einem immer wichtigeren Wirtschafts- 
raum wird, der als Endstation des Materialverbrauchs inzwischen die USA und die 
EU überholt hat. Gleichzeitig behauptet sich China weiterhin in seiner Position als 
Durchflusszentrum globaler Stoffströme, wobei der Binnenmarkts zunehmend an 
Bedeutung im Vergleich zu den externen Absatzmärkten gewinnt. 
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Final destination China? 

The flow of global materials through the workshop of the world 

Abstract: Taking a world-systems perspective, this article discusses the extent to 
which China is transitioning from being a processing centre for materials destined 
for the US and Europe. It also asks whether China is itself becoming a final space of 
increased material consumption. The article uses the concept of Material Flow Ac- 
counting (MFA) to analyse empirical data from the International Resource Panel. The 
results show that China is becoming an increasingly important economic space, even 
surpassing the US and the EU in terms of its relevance as an endpoint for material 
consumption. Atthe same time, China continues to assert its position as a central hub 
in global material flows, with the internal market continuously and simultaneously 
expanding in comparison to external markets. 
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1. Einleitung 


ie Struktur des Weltsystems, das heißt das politökonomische und stoff- 

liche Geflecht inter- und transnationaler Beziehungen, ist im Umbruch. 
Die Volksrepublik China ist binnen vier Dekaden von einem peripheren zu 
einem einflussreichen Wirtschaftsraum neben den USA und der EU aufge- 
stiegen. Dabei sind Chinas industrielle Ballungszentren nicht nur Pfeiler des 
autoritär vorangetriebenen Wachstums des Landes (Zhao 2015). Chinas ver- 
arbeitende Industrien sind seit Beginn des 21. Jahrhunderts zu hochtechno- 
logischen Verarbeitungszentren avanciert. Dieser transnational verkettete 
Produktionskomplex ist zu einer mächtigen Antriebskraft des globalen Ka- 
pitalismus geworden (Schmalz 2010). Chinas Anteil am kaufkraftbereinigten 
globalen Bruttoinlandsprodukt (BIP) wuchs von 2,3 Prozent in 1990 auf 18,7 
Prozent in 2018.! Gemessen an der Kaufkraft löste China bereits im Jahr 2014 
die USA als den größten Wirtschaftsraum der Welt ab.? Dank einer staatlich 
geförderten Innovationspolitik wandern chinesische Firmen an die Spitze 
der sogenannten Zukunftstechnologien wie Robotik, E-Mobilität und digitale 
Kommunikation. Aus Sicht der EU ist China deshalb nicht länger einfach nur 
ein wichtiger Handelspartner, sondern auch »ein wirtschaftlicher Konkurrent 
in Bezug auf technologische Führung und ein Systemrivale, der alternative 
Governance-Modelle propagiert« (EU Kommission 2019: 1). Gleichzeitig un- 
terstreicht die Europäische Kommission in ihrer neuen China-Politik, dass 
es keine wirksame Umwelt- und Klimapolitik ohne China als Kooperations- 
partner geben kann. 

Dabei durchläuft die chinesische Wirtschaft einen tiefgreifenden Wandel. 
Während Chinas Entwicklungspfad zunächst auf ein beschleunigtes, expor- 
torientiertes Wachstumsmodell setzte (So 2014), wird der besonders in den 
letzten zehn Jahren massiv expandierende Binnenkonsum immer bedeu- 
tender (Schmalz 2015: 551). Schrittweise fördert die chinesische Regierung 
eine Neuausrichtung des Wachstumsmodells, das die steigende Kaufkraft 
der inländischen Mittelschichten nutzt, um die bisherige Exportabhängig- 
keit Chinas zu reduzieren. 

Im Fokus des vorliegenden Artikels steht deshalb die Frage, ob und inwie- 
weit sich die chinesische Wirtschaft aus einem Durchflusszentrum globaler 
Stoffströme in einen Endkonsumenten verwandelt. Um diese Frage zu be- 
antworten, wird im zweiten Teil die }Weltsystemperspektive als analytischer 
Zugang erläutert. Darauf aufbauend wird im dritten Teil der Aufstieg Chinas 


1 https://imf.org (6.1.2019). 
2 https://imf.org (6.1.2019). 
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hinsichtlich der Verschiebungen im Weltsystem diskutiert. Dabei wird nach 
den spezifischen Qualitäten des chinesischen Transformationspfades gefragt, 
die die Materialintensität und die neue Position Chinas in der kapitalistischen 
Weltwirtschaft formen. Anschließend wird im vierten Teil der globale Durch- 
fluss von Energie- und Materialströmen Chinas mit dem der USA und der EU 
verglichen. Der Artikel schließt mit einem Ausblick, der die Frage aufgreift, 
wie Chinas Rolle hinsichtlich des globalen Materialverbrauchs zu bewerten 
ist und was für Herausforderungen daraus für die internationale Klima- und 
Umweltpolitik erwachsen. 


2. Das Weltsystem als analytischer Zugang 


Um Chinas Stellenwert im Kontext globaler Stoffströme zu verstehen, greift 
der vorliegende Artikel auf die politökonomische Analyseperspektive der 
Weltsystemtheorie im Anschluss an Immanuel Wallerstein (1979; 2004) zu- 
rück. Kennzeichnend für das moderne Weltsystem ist ihm zufolge die welt- 
umspannende Akkumulationslogik der kapitalistischen Wirtschaft, dessen 
Machtzentren sich seit der Kolonisierung der Amerikas und besonders seit 
dem 19. Jahrhundert hauptsächlich in den westlichen Industrieländern he- 
rausbildeten. Während sich die Triade aus USA, EU und Japan (samt ihren 
jeweiligen regionalen Einflussgebieten) nach dem Ende des Kalten Krieges 
als Hauptachse der Weltwirtschaft etablierte, verschob sich das Gravitations- 
zentrum des globalen Kapitalismus zu Beginn des 21. Jahrhunderts immer 
mehr nach Asien und in Richtung China (Schmalz 2010; 2015). Inwieweit die- 
se Verschiebungen mit Veränderungen im Durchfluss globaler Stoffströme 
einhergeht, ist allerdings noch unklar. In dieser Hinsicht bietet die Weltsys- 
temtheorie nützliche Anhaltspunkte. 

Das Weltsystem bildet nach Wallerstein eine komplexe Einheit wirt- 
schaftlicher Interdependenzen und Abhängigkeiten, die sich entlang einer 
hierarchischen und räumlichen Arbeitsteilung entfaltet. Demnach besteht 
das Weltsystem aus einer wirtschaftspolitischen Machtstruktur, die sich aus 
Zentren, Peripherien und Semi-Peripherien zusammensetzt und sich nur 
über lange Zeiträume verändert (Wallerstein 1979; 2004). Die zentral posi- 
tionierten Gesellschaften sind durch eine überdurchschnittliche Dichte an 
Produktionsnetzwerken und Wertschöpfungsmöglichkeiten charakterisiert, 
die sich auf den Import von billigen Ressourcen und Arbeitskraft aus soge- 
nannten Niedriglohnländern der Peripherie stützen. Während sich die Wirt- 
schaftsbeziehungen (Handel, Investitionen, Kredite) zwischen den Zentren 
des modernen Weltsystems als Ausdruck ökonomischer Interdependenzver- 
hältnisse verstehen lassen, sind die Beziehungen zwischen Zentrum und Pe- 
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ripherie beziehungsweise Semi-Peripherie durch strukturelle Asymmetrien 
und ungleiche Machtverhältnissen zulasten der letzteren gekennzeichnet. 
Periphere Regionen exportieren in der Regel Rohstoffe, die in den industri- 
ellen Zentren weiterverarbeitet werden und danach in Form höherwertiger 
Produkte zurück in die Peripherie exportiert werden. Aus diesem Verhält- 
nis ungleicher Tauschbeziehungen ergibt sich die Tendenz, dass die höheren 
Wertschöpfungsstufen in den industriellen Zentren angesiedelt bleiben, wäh- 
rend die sozialen und ökologischen Kosten globaler Produktionsverfahren 
auf periphere Regionen »externalisiert« werden (Lessenich 2016). 

Hinzu kommt, dass die Kapitalflüsse, die vom Zentrum in die Peripherie 
oder Semi-Peripherie fließen, zur Reproduktion und Aufrechterhaltung von 
strukturellen Asymmetrien und globalen Abhängigkeiten beitragen. Inves- 
titionen oder Kredite aus den industrialisierten Ländern zielen vorrangig 
auf den Ausbau der Infrastruktur in den Peripherien ab, die die ungehemm- 
te Extraktion von natürlichen Ressourcen befördert. Diese asymmetrische 
Arbeitsteilung mündet in- und reproduziert ungleiche Machtverhältnisse. 
Nicht selten sind periphere Staaten auf den Export von Rohstoffen und den 
daraus resultierenden Einkommensquellen für die Finanzierung lokaler Po- 
litiken und Infrastrukturen angewiesen. Dadurch sind die industrialisierten 
Länder in einer viel günstigeren Lage, sowohl über die wirtschaftlichen als 
auch politischen Bedingungen ihres Verhältnisses zu den rohstoffexportie- 
renden Ländern zu bestimmen. In diesem Punkt stützt sich die Weltsystem- 
theorie auf die Vorarbeit von Dependenzansätzen (Cardoso/Faletto 1970), 
die im Zuge der 1960er und 1970er Jahre in Lateinamerika entstanden. Die- 
se besagen im Kern, dass die internen Reproduktionsdynamiken abhängiger 
Gesellschaften maßgeblich von den marktwirtschaftlichen Sachzwängen ei- 
ner von den industriellen Machtzentren dominierten Weltwirtschaft kondi- 
tioniert und in ihrer Entwicklung gehindert werden (ebd.). 

In diesem Kontext ist der Aufstieg Chinas zu einem mächtigen Wirt- 
schaftszentrum als eine Sondererscheinung mit tiefgreifenden Folgen für das 
Weltsystem zu verstehen. Semi-periphere Länder wie die asiatischen Tiger 
(Hong Kong, Südkorea, Singapur, Taiwan) und Machtblöcke wie die BRICS 
(Brasilien, Russland, Indien, China, Südafrika) haben eine Position relativer 
Autonomie im Vergleich zu den peripheren Ländern. Diese weisen zwar eine 
eigene industrielle Produktionsstruktur auf, sind aber gleichzeitig von Ent- 
wicklungen in den wirtschaftlichen und finanziellen Zentren des Weltsys- 
tems abhängig (Wallerstein 1979; 2004). So positioniert sich China sowohl 
innerhalb der frühindustrialisierten Länder Asiens als auch innerhalb der 
BRICS-Staaten zunehmend als Ausgangpunkt neuer Süd-Süd-Asymmetrien, 
wie dies am Beispiel von Chinas Beziehungen zu Lateinamerika (Gonzalez- 
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Vicente 2012; Rodriguez 2019; Jenkins 2012) und Afrika (Power u.a. 2012; 
Zhang 2016a) dokumentiert worden ist. 

Aus einer Weltsystemperspektive stellen sich daher die Fragen, was die 
besonderen Charakteristiken des chinesischen Aufstiegs sind und welche 
weltsystemische Position China bezogen auf den Fluss globaler Stoffströme 
einnimmt. Ist China einfach nur als Durchflusszentrum globaler Stoffströme 
in Richtung USA und Europa zu bezeichnen? Oder ist der inländische Konsum 
inzwischen so bedeutend, dass China nun auch ein Endkonsument neben den 
USA und der EU ist? Inwiefern ist der Material- und Energieverbrauch Chinas 
im Vergleich zu anderen Ländern der Semi-Peripherie zu bewerten? Als Be- 
zugspunkte, um Chinas neue Position im Weltsystem zu bestimmen, dient im 
dritten Teil die historische Kontextualisierung der Art und Weise, wie sich der 
globale Ressourcenverbrauch über die letzten drei Jahrhunderte von Groß- 
britannien, in die USA nach China verlagert hat. Der Artikel nimmt damit zu- 
nächst eine produktionsorientierte Perspektive ein. Dabei zeigt sich, dass ein 
überdurchschnittlicher Anteil am globalen Ressourcenverbrauch zunächst ein 
gutes Indiz dafür ist, wie sich die Machtverhältnisse im Weltsystem neuord- 
nen. Die neue Position Chinas im Verhältnis zu Staaten des Globalen Südens 
wird insofern berücksichtigt, als Chinas wachsender Energiebedarf und Roh- 
stoffverbrauch mit dem anderer BRICS-Staaten seit Beginn der 2000er Jahren 
verglichen wird. Dennoch sind auf dieser Basis kaum Aussagen darüber mög- 
lich, wie Chinas Rolle im globalen Durchfluss von Energie- und Materialströ- 
men zu bewerten ist. Diese Analyse wird deshalb im vierten Teil durch eine 
Konsumperspektive ergänzt, die sowohl den internen stofflichen Metabolis- 
mus der chinesischen Wirtschaft beleuchtet als auch den weltweiten Fußab- 
druck, den der stoffliche Konsum in den USA, der EU und China hervorruft. 


3. Chinas Aufstieg zu einem (material- und energieintensiven) 
Zentrum der Weltwirtschaft 


Im Folgenden liegt das empirische Augenmerk nicht nur auf den chinesi- 
schen Nationalstaat in seiner Funktion als Dirigent interner Reformen und 
in seiner Interaktion mit der wirtschaftlichen Außenwelt. Von Interesse sind 
darüber hinaus die inter- und transnationalen Beziehungen (Conrad/Rand- 
eira 2013) zwischen Chinas stoffliche Reproduktionsdynamiken und räum- 
lich entfernter Länder und Regionen. Das bedeutet allerdings nicht, dass der 
Nationalstaat in seiner Wirkungsrelevanz hinsichtlich der Konstitution des 
modernen, strukturell ungleichen Weltsystems außer Acht gelassen wird. 
Denn gerade bei der Diskussion der Frage, was Chinas Aufstieg für die Quali- 
tät und Dynamik globaler Stoffflüsse bedeutet, sind die von Chinas omniprä- 
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sentem und autoritärem Staatsapparat angetriebenen Expansionspolitiken 
von zentraler Bedeutung (So/Chu 2016; Wang Jisi 2011). 

Chinas wirtschaftlicher Aufstieg kann in vier große, teils fortwährende 
und überlappende Transformationsphasen eingeteilt werden: 1. Reform und 
Marktöffnung, 2. Etablierung des China-Modells, 3. »Going global«, 4. Binnen- 
marktorientierung und Belt-and-Road-Initiative (BRI) (So 2014; Shambaugh 
2013; Xing 2019). Der Prozess der Reform und Marktöffnung war Teil einer 
Wirtschaftspolitik der »Vier Modernisierungen«, mittels derer die chinesische 
Regierungsführung 1978 die sukzessive Liberalisierung und Marktöffnung der 
Wirtschaft einleitete (Hsü 1982). Dieser Prozess beinhaltete strukturelle Re- 
formen in den Bereichen Landwirtschaft, Industrie, Wissenschaft und Tech- 
nologie sowie im Verteidigungssektor, wodurch Chinas politische Führung 
unter Deng Xiaoping einen auf Wachstum basierenden Industrialisierungs- 
pfad einschlug (ebd.). Deng Xiaoping hatte die Vision, die wirtschaftlichen 
Prinzipien der Kulturrevolution der Jahre 1966 bis 1976 unter dem vorherigen 
Partei- und Regierungschef Mao Zedong aufzugeben und einen Prozess der 
schrittweisen wirtschaftlichen Liberalisierung in Gang zu setzen (So 2014). 
Dieses Programm lief keineswegs reibungslos ab. Es gab große Machtkämpfe 
innerhalb der engeren Führungskreise der Kommunistischen Partei Chinas 
(KPCh). Die »Vier Modernisierungen« konnten erst nach dem Tod von Mao 
Zedong am 9. September 1976 gestartet werden, ein Ereignis das den Weg 
für Deng Xiaoping frei machte, die marktliberalisierenden Reformen mit- 
hilfe eines enormen, dirigistischen Staatsapparates aus der Mao-Ära einzu- 
leiten (Hsü 1982). Dieser Reformprozess orientierte sich methodisch an den 
Vorerfahrungen anderer asiatischer Staaten. Diese hatten in den 1970er und 
1980er Jahren eine exportorientierte Industrialisierungspolitik etabliert, die 
zu bedeutenden Wachstumsschüben in Japan, Südkorea, Singapur und Hong 
Kong geführt hatten (Xing 2019). Mit Ausnahme von Singapur verfolgten die- 
se Länder mit stark autoritären Zügen das Ziel der Demokratisierung, was 
in China allerdings immer illusionärer wurde. Im Gegenteil, das »China-Mo- 
del« wurde in den 1990ern und Anfang der 2000er Jahre in Abgrenzung zum 
Leitbild westlicher Modernisierung von Demokratie und marktorientierter 
Entwicklung etabliert (Zhao 2010). 

Alvin So (2014) zufolge ist das »China-Model« ein Entwicklungsparadig- 
ma, das sich auszeichnet durch die staatliche Förderung von beschleunigtem 
Wachstum, exportorientierter Industrialisierung, technologischer Innovati- 
on, Armutsbekämpfung und einem zunehmenden Maß an politischer Selbst- 
bestimmung. Dabei sind Geschwindigkeit, Marktgröße und Autonomie von 
externen Akteuren wichtige Merkmale des chinesischen Aufstiegs. Chinas Re- 
gierung unterstreicht zudem die Effekte des eigenen Transformationspfads 
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hinsichtlich der Armutsbekämpfung in einem Land mit einem Fünftel der 
Weltbevölkerung indem vor vier Dekaden noch Hungernotrisiken bestan- 
den. Tatsächlich betrug Chinas Mittelklasse im Jahr 2002 nur vier Prozent 
der Bevölkerung. Im Jahr 2012 zählten bereits 31 Prozent der Bevölkerung 
zur aufstrebenden Mittelklasse (China Power Team 2019). Nichtsdestotrotz 
ist der soziale Preis des Aufstieg Chinas zu einem staatsgelenkten Kapita- 
lismus (Huang 2008) hoch. Denn gerade die take-off-Phase des chinesischen 
Modells kann als Mischergebnis westlicher Kapitalflüsse auf der Suche nach 
»billigen« und qualifizierten Arbeitskräften (Butollo 2014) und den politi- 
schen Aufstiegsambitionen der Eliten innerhalb der KPCh verstanden wer- 
den. Daher sind Kapitalakkumulation und Ausbeutung trotz sinkender Ar- 
mut weitere kennzeichnende Antriebsfaktoren des chinesischen Aufstiegs. 
Zudem gingen die gigantischen Industrialisierungs-, Motorisierungs- und 
Verstädterungsprozesse mit der Verschärfung von Stadt-Land-Disparitäten 
innerhalb Chinas einher (Zhao 2010). 

Um China als attraktives Investitionsziel zu positionieren und um Chi- 
nas außenwirtschaftliche Interessen im Globalen Norden (Absatzmärkte, 
Investitionen, Technologien und Luxusprodukte) und im Globalen Süden 
(Absatzmärkte für Produkte niedrigerer Wertschöpfung, Zugang zu natürli- 
chen Ressourcen) zu sichern, setzte Mitte der 2000er Jahre die Going-global- 
Strategie ein (Zhang 2011; Shambaugh 2013). Diese hatte die Integration und 
Sozialisation Chinas in strategisch relevante internationale Institutionen als 
Ausgangspunkt. Ein Meilenstein war der Beitritt Chinas in die Welthandels- 
organisation (WTO) im Jahr 2001, der die chinesische Wirtschaft stärker mit 
den Absatzmärkten in den USA und in der EU und stärker mit Asien, Latein- 
amerika, dem Nahen Osten und Afrika verzahnen sollte (Zhang 2016). Beide 
Momente waren maßgebend für die Konsolidierung eines materialintensiven 
und exportorientierten Wachstumsmodells. Zur Sicherung dringend benö- 
tigter Ressourcen wie Erdöl, Mineralien und Agrargüter, etablierte die chi- 
nesische Regierungsführung eine hochrangige und finanziell großangelegte 
Wirtschaftsdiplomatie der Süd-Süd-Kooperation. Diese beinhaltete ein Strate- 
giebündel bestehend aus diplomatischen Kontakten, Handelsvereinbarungen 
und -abkommen, sowie Entwicklungskrediten und Investitionen im Ausland 
(Power u.a. 2012; Heath 2016; Zhang 2016a; Zhang 2016b; Rodriguez 2018), wo- 
bei sich Chinas außenwirtschaftliche und -politische Präsenz zunehmend im 
Rahmen der BRI entfaltete (Cheng 2016; Gonzalez-Vicente 2019; Xing 2019). 

Die Going-global-Strategie positionierte China im Zuge des 21. Jahrhun- 
derts als die »Werkstatt der Welt« (Gao 2012), zumal das Reich der Mitte zur 
Drehscheibe sämtlicher Produktionsnetzwerke aufstieg. Dabei wuchsen Chi- 
nas Exporte von 49 Milliarden US-Dollar im Jahr 2000 auf 2,5 Billionen US- 
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Dollar im Jahr 2017, was etwa dem BIP Frankreichs oder Großbritanniens im 
selben Jahr entspricht. Im Zuge dessen verschoben sich allerdings die relati- 
ven Anteile unterschiedlicher Weltregionen an den chinesischen Exporten. 
Im Jahr 2000 flossen 48 Prozent der chinesischen Exporte nach Asien, 29 Pro- 
zent in den US-amerikanischen und 19 Prozent in den europäischen Markt. 
Im Jahr 2017 stellte Asien mit 45 Prozent weiterhin den wichtigsten Absatz- 
markt, wobei der US-amerikanische Markt mit einem Anteil von 25 Prozent 
teilweise zugunsten des europäischen Absatzmarkts mit 22-prozentigem An- 
teil schrumpfte. Außerdem gewann der Globale Süden als Ziel chinesischer 
Exporte an Bedeutung. Chinas Exporte nach Afrika stiegen von 1,3 Prozent 
auf 3,8 Prozent während Chinas Exporte nach Südamerika von 1,2 Prozent 
auf 3,2 Prozent anstiegen.? Aus chinesischer Sicht stellen nicht nur die USA 
und die EU, sondern zunehmend auch die asiatischen Länder enorm wichtige 
Absatzmärkte dar. Basierend auf der exportorientierten Wachstumsstrate- 
gie wurden die Finanzreserven von 0,2 Billionen US-Dollar im Jahr 1990 auf 
3,9 Billionen US-Dollar im Jahr 2014 erhöht.? Damit baute China die welt- 
weit größten finanziellen Rücklagen auf, die der politischen Führung eines 
einzelnen Staates zur freien Disposition stehen, was China zu einer neuen 
Finanzmacht und einem internationalen Gläubiger macht (Schmalz 2015). 
Mit China als »Werkstatt der Welt« (Gao 2012) hat die Menschheit min- 
destens drei kapitalistische Machtzentren erlebt, die sich jeweils zu ihrer 
Zeit zunächst als Zentren des globalen Rohstoffkonsums etablierten. Groß- 
britanniens Aufstieg basierte im 19. Jahrhundert auf der Extraktion und 
Verbrennung von Kohle. Diese von fossilen Brennstoffen angetriebene Wirt- 
schaftsentwicklung positionierte Großbritannien als das Zentrum globaler 
Rohstoffimporte. Mit der Entdeckung des Erdöls im 20. Jahrhundert als zu 
nutzenden Energieträger erlebten die USA einen massiven Industrialisie- 
rungsschub, was von entscheidender Bedeutung für die Herausbildung des 
American empire war. Im 21. Jahrhundert leitet China eine epochale Macht- 
verschiebung im Weltsystem ein. So lässt sich eine drastische Verlagerung 
des globalen Ressourcenverbrauchs feststellen: Großbritannien verbrauchte 
im 19. Jahrhundert etwa 35 Prozent der globalen Ressourcen, die USA ver- 
brauchten im 20. Jahrhundert etwa 40 Prozent, während China zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts rund 40 Prozent der globalen Nachfrage nach fossilen, 
mineralischen und biogenen Rohstoffen auf sich vereint (Stürmer/Hagen 
2012). Gleichzeitig ist Chinas ökologischer »pawprint« (Ray 2016) aufgrund 
massiv gestiegener Kohlendioxidemissionen zum »Kamin der Welt« gewor- 


3 The Atlas of Economic Complexity, http://www.atlas.cid.harvard.edu (6.1.2020).. 
4 The People’s Bank of China, http://www.pbc.gov.cn/ (6.1.2020). 
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den (Malm 2012). In der Tat ist China trotz steigender Investitionen in die 
Entwicklung der erneuerbaren Energien zu 80 Prozent auf den Verbrauch 
von fossilen Brennstoffen angewiesen (EIA 2015), was die Tragfähigkeit des 
chinesischen Aufstiegs angesichts unumgänglicher Umweltprobleme infra- 
ge stellt. In den letzten 15 Jahren hat der Ausbau der Infrastruktur zu einer 
erheblichen Zunahme der Auswirkungen des Klimawandels auf Baumateri- 
alien, insbesondere Zement und Stahl, geführt. China hat sich zum weltweit 
führenden Stahl- und Zementproduzenten entwickelt. Diese Lage ist um- 
weltpolitisch insofern relevant, als diese Branchen zu mehr als der Hälfte 
der weltweiten Treibhausgasemissionen aus dem Infrastruktursektor in 
2015 beitrugen (UNEP/IRP 2019). 

Hinsichtlich der Restrukturierung der globalen Stoffflüsse ist Chinas Bei- 
trag sehr bedeutend. Die sich herausbildende neue Achse besteht aus den auf- 
strebenden, teilweise sehr heterogenen BRICS-Staaten mit Brasilien, Russ- 
land, China und Südafrika als vergleichsweise ressourcenreiche global play- 
ers. Bezogen auf den primären Energiekonsum überholten zum Beispiel die 
BRICS die Industriestaaten der G7 (Italien, Großbritannien, Frankreich, USA, 
Deutschland, Kanada, Japan) zum ersten Mal im Jahr 2009, als China die USA 
als den größten Energiekonsumenten weltweit ablöste. Dennoch zeugt der 
Energiekonsum der BRICS-Staaten von gewaltigen strukturellen Unterschie- 
den. Im Jahr 2014 war Chinas Energiebedarf dreieinhalbmal so hoch wie in 
Indien, viermal so hoch wie in Russland, zehnmal so hoch wie in Brasilien und 
mehr als zwanzigmal so hoch wie in Südafrika (Tabelle 1). Nach diesen Daten 
war Chinas Energienachfrage im Jahr 2014 nicht nur ein Drittel höher als die 
der USA, sondern entsprach dem Gesamtenergiebedarf der USA und Indiens 
zusammen.’ Das ist bemerkenswert, da China und Indien oftmals als Haupt- 
treiber der sich verändernden Geopolitik globaler Energiemärkte genannt 
werden, ohne die strukturellen Unterschiede zwischen diesen beiden aufstre- 
benden Mächten aus dem Globalen Süden ausreichend zu berücksichtigen. 

Doch Handelskonflikte mit den USA verschieben die Entscheidungsgrundlage 
der chinesischen Regierung. Seit 2013 orientiert sich die chinesische Wirtschaft 
um. Die KPCh setzt auf Binnenkonsum und nicht länger einfach nur auf den 
Export. Dennoch sind in China Überkapazitäten in der Produktion von Stahl 
und weiteren Materialen festzustellen, die für die Entwicklung der inländischen 
Infrastruktur aufgrund einer gesättigten Nachfrage nicht mehr benötigt wer- 
den (Xing 2019: 38). Die neue Phase außenwirtschaftlicher und geopolitischer 
Positionierung unter der sogenannten neuen Seidenstraße (BRI) soll dieses 
Problem kompensieren und durch Investitionen in Höhe von einer Billion 


5 https://enerdata.net 
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Energieverbrauch in Anteil am globalen US-Dollar ab- 
Land 2014 Energieverbrauch gesichert wer- 
[Mtoe] [Prozent] den. Die neue 
1 China 3.034 22,1 Seidenstraße 
2 USA 2.224 162 soll China mit 
3 Indien 872 63 Europa, Zen- 
4 Russland 751 5,5 ao Af- 
5 Japan 437 32 5 a, dem a 
6 Deutschland 307 22 en SRiel un 
ii neuerdings 
7 Brasilien 306 2,2 E 
: auch Latein- 
Summe der Länder 7.931 57,7 ? 
RE BR Br amerika durch 
est der Welt , 
Infrastruktur- 
Welt 13.737 100 . 
- projekte zu 


Tab. 1: Energieverbrauch 2014; Quelle: Enerdata (2016), eigene Darstellung. einem enger 

verflochtenen 
Wirtschaftsraum zusammenbringen. Dazu dienen ein ökonomischer Landgür- 
tel bestehend aus verschiedenen Wirtschaftskorridoren und ein maritimes 
Hafennetz, das Chinas Handelswege absichern soll (ebd.). Im Gegensatz zur 
Going-global-Strategie, nimmt die BRI nicht nur einen institutionellen, son- 
dern auch einen räumlichen, geostrategischen Fokus ein. Die neue Seiden- 
straße bedient sich dabei nicht nur der bestehenden multilateralen Finan- 
zierungsinstanzen. Stattdessen baut China neue Finanzinstitutionen auf, zu 
denen die Asian Infrastructure Development Bank (AIIB), die BRICS-eigene 
New Development Bank (NDB) sowie weitere staatseigene Banken und Fonds 
zur Finanzierung der BRI zählen. 


4. Chinas Rolle im Durchfluss globaler Stoffströmen 


Um Chinas Rolle bei den globalen Materialströmen zu diskutieren, wird im 
Folgenden auf die Analyse von Stoffströmen zurückgegriffen. Das Verständ- 
nis von Stoffströmen knüpft an das Konzept und methodische Vorgehen des 
Material Flow Accounting and Analysis (MFA) an, wie sie von Lutter u.a. (2016) 
dargelegt worden sind. Stoffströme bestehen demnach aus der physischen 
Quantität an Biomasse, Metalle, nicht-metallischen Mineralien und fossilen 
Ressourcen, die in die Produktion und in den Konsum von Waren hineinflie- 
ßen. Wasserressourcen und CO,-Emissionen sind allerdings nicht enthalten. 
Daten des Internationalen Ressourcen Panel (IRP)® legen nahe, dass China 


6 International Resource Panel, http://www.resourcepanel.org. 
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als »Werkstatt der Welt« (Gao 2012) trotz der wachsenden Bedeutung des 
Binnenmarkts ein wichtiges Durchflusszentrum globaler Stoffströme bleibt. 
Gleichzeitig absorbiert der inländische Konsum einen immer größeren Teil 
der durch China in Form von Importen und Exporten fließenden Stoffströ- 
me, sodass sich der chinesische Wirtschaftsraum zu einer immer bedeuten- 
deren Endpunkt neben den USA und der EU entwickelt. 

Im Allgemeinen werden die hier benutzten Wirtschaftsindikatoren als 
physische Einheiten gemäß deren Gewicht in Tonnen erfasst. Es werden 
hauptsächlich zwei Indikatoren herangezogen. Der erste Indikator, Dome- 
stic Material Consumption (DMC), bezieht sich auf das absolute Gewicht an 
physischem Material, das jährlich innerhalb eines nationalen Wirtschafts- 
raums verbraucht wird. DMC berücksichtigt das Gewicht der in einem nati- 
onalen Wirtschaftsraum extrahierten Ressourcen abzüglich der stofflichen 
Handelsbilanz (Differenz zwischen dem physischen Gewicht von Importen 
und Exporten). Dieser Indikator ermöglicht es, Rückschlüsse zur Verteilung 
des stofflichen Konsums nach nationalen Wirtschaftsräumen zu ziehen. Der 
Nachteil des DMC ist, dass dieser Indikator den Anteil an stofflichem Ver- 
brauch unberücksichtigt lässt, der entlang der globalen Wertschöpfungsket- 
ten für die Produktion der Importe und Exporte eines bestimmten Landes 
notwendig ist. Es können anhand des DMC also nur Aussagen darüber for- 
muliert werden, wo sich die nationalen hotspots des globalen Materialver- 
brauchs befinden und wie sich diese im Zuge von Chinas Aufstieg verschie- 
ben. Dabei bleiben Externalisierungsprozesse unberechnet (Lessenich 2016), 
wenn beispielsweise ein Land materialintensive Segmente der Produktion in 
einen anderen Wirtschaftsraum verlagert (Lutter u.a. 2016: 2). Ebenfalls un- 
beleuchtet bleiben dabei die transnationalen Verbindungen zwischen den 
unterschiedlichen Wirtschaftsräumen. Diese würden allerdings eine eigen- 
ständige Analyse benötigen, die an dieser Stelle nicht geleistet werden kann. 

Der zweite Indikator, Raw Material Consumption (RMC), gleicht diesen ana- 
lytischen Nachteil teilweise aus, indem es zusätzliche Erkenntnisse über die 
Qualität des Materialverbrauchs in seiner globalen Dimension ermöglicht. RMC 
bildet den materiellen Fußabdruck (MF) eines nationalen Wirtschaftsraums 
ab (Wiedmann u.a. 2015). Dabei wird das physische Gewicht aller stofflichen 
Komponenten entlang der globalen Wertschöpfungsketten berücksichtigt, 
die von der Extraktion zum Endverbrauch in den sozioökonomischen Stoff- 
wechsel eines bestimmten Wirtschaftsraums einfließen (Lutter u.a. 2016: 2). 
Diese konsumorientierte Berechnung des MF beinhaltet alle extrahierten Res- 
sourcen, die in die physische Handelsbilanz (Exporte- Importe) eines Landes 
einfließen. Mitberücksichtigt sind auch jene Stoffe, die zwar im Rahmen der 
Produktion von Waren verbraucht werden, das betreffende Exportland, wie 
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in diesem Fall China, allerdings nicht verlassen. Dazu gehören beispielswei- 
se die im Produktionsprozess eingesetzten Residualsubstanzen und Abfälle 
(Wiedmann u.a. 2015: 6272). Die Analyse von beiden Indikatoren - DMC und 
RMC - erfolgt aufkomplementäre Weise. Der inländische Materialverbrauch 
(DMC) zeigt, wo sich die wichtigsten Konsumräume im Weltsystem befinden 
und wie sich der globale Materialverbrauch räumlich verschiebt. Der ma- 
terielle Fußabdruck (RMC, dt. MF) gibt Auskunft darüber, wie der jeweilige 
Wirtschaftsraum mit den Import- und Exportländern in stofflicher Hinsicht 
und entlang der gesamten Lieferkette verzahnt ist. 

Um Chinas Position hinsichtlich des materiellen Verbrauchs im Weltsys- 
tem zu ermitteln, ist es wichtig, den Pro-Kopf-Konsum innerhalb des Landes 
zu erfassen und diesen ins Verhältnis zu den USA und zur EU zu setzen. Der 
Pro-Kopf-Konsum ist ein wichtiger Anhaltspunkt, um die Konsumverhältnis- 
se im Weltsystem aus einer vergleichenden Perspektive zu erfassen, zumal 
es hierbei um sehr ungleich besiedelte Wirtschaftsräume geht. Die USA ma- 
chen mit 327,4 Millionen Einwohner_innen vier Prozent der Weltbevölke- 
rung aus, der EU-Raum macht mit 512,4 Millionen Einwohner_innen sieben 
Prozent der Weltbevölkerung aus, während Chinas Einwohner mit 1,4 Milli- 
arden Einwohner 18 Prozent der Weltbevölkerung darstellen.’ 
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Abb. 1: Pro-Kopf Materialverbrauch 1990-2013 [t]; Quelle: IRP 2019; The Material Flow Data 
Portal, eigene Darstellung. 


7 Statista: http://www.statista.com, (6.1.2020). 
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Abbildung 1 stellt wichtige Verschiebungen in der globalen Verteilung 
des materiellen Konsums in den wirtschaftlich stärksten Weltregionen dar. 
Die analysierten Daten zeigen, dass die stoffliche Nutzung pro Kopf in China 
seit Beginn des 21. Jahrhunderts weit über den globalen Durchschnitt ange- 
stiegen ist. Für den Zeitraum von 1990 bis 2013 stieg die stoffliche Nutzung 
einer einzelnen chinesischen Person um den Faktor 4 (von 5,6t im Jahr 1990 
auf 22,6t im Jahr 2013) an. Im Vergleich dazu stieg der globale Pro-Kopf-Ma- 
terialverbrauch (von 8,3t im Jahr 1990 auf 11,8t im Jahr 2013) um den Fak- 
tor 1,4 an. Eine drastische Verschiebung der globalen Konsumverhältnisse 
nach Wirtschaftsräumen ist insbesondere seit der globalen Finanzkrise 2008 
zu beobachten. China löste die EU als zweitwichtigstes Konsumzentrum im 
Jahr 2008 ab. Im Jahr 2012 lag die stoffliche Nutzung pro Kopf (21,8t) in China 
erstmals über der stofflichen Nutzung pro Kopf in den USA (21,5t). 

Die Daten zum stofflichen Pro-Kopf-Konsum zeigen, dass China innerhalb 
von zwei Dekaden zum bedeutendsten stofflichen Konsumraum der Welt auf- 
gestiegen ist. Sie zeigen zudem, dass der chinesische Binnenmarkt eine ra- 
sante Expansionsdynamik hinsichtlich des stofflichen Verbrauchs vorweist. 
Dennoch lässt sich auf dieser Grundlage noch keine Aussage darüber treffen, 
welchen Stellenwert China hinsichtlich der globalen Stoffströme einnimmt. 
Denn bei der Berechnung der analysierten Indikatoren werden die Mengen 
an Materialen außer Acht gelassen, die bei den Waren eingesetzt werden, die 
von China aus importiert und exportiert werden. Diese Analyse ist anhand 
des RMC beziehungsweise MF möglich. RMC gibt Auskunft über die physi- 
sche Quantität an eingesetzten Materialen entlang der gesamten Anzahl an 
Wertschöpfungsketten, die in einem nationalen Wirtschaftsraum endgültig 
verbraucht werden. Abbildung 2 veranschaulicht Chinas rasant wachsenden 
materiellen Fußabdruck für den Zeitraum von 1990 bis 2017. 

Chinas materieller Fußabdruck ist angesichts des industriellen, expor- 
torientierten Wachstumsmodells nicht überraschend. Industrialisierungs- 
prozesse führen in der Regel dazu, dass sich die Produktionsbasis von der 
kleinbäuerlichen Land- und Forstwirtschaft hin zu den materialintensiven 
Sektoren der verarbeitenden Industrie, oder, wie im Fall Chinas, auch der 
Schwerindustrie, verlagert. Dieser Transformationsprozess geht mit einem 
gesteigerten »Einsatz an Metallen, Energie und anderen Rohstoffen [einher], 
der für die Produktion einer Einheit des Bruttoinlandsproduktes nötig ist« 
(Stürmer/Hagen 2012: 16). Charakteristisch für das chinesische Wachstums- 
modell ist das physische Volumen der benötigten Ressourcen aufgrund der 
überwältigenden Marktgröße und der Unfähigkeit, das volle Spektrum der 
Nachfrage mittels inländischer Extraktion zu bedienen. Wichtige, für den 
Industrialisierungsprozess notwendige Ressourcen, liegen nur zum Teil in- 
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Abb. 2: Chinas materieller Fußabdruck (MF) und Materialintensität (MF in Kg per USD 2005) 
1990-2013 [Gt]; Quelle: IRP 2019, eigene Darstellung. 


nerhalb der politisch-administrativen Grenzen Chinas. Vielmehr sind die in 
China produzierenden Unternehmen, zu denen auch viele westliche Firmen 
zählen, sowohl auf eine steigende Extraktionsrate im Inland als auch auf den 
Import von Rohstoffen angewiesen. Der MF veranschaulicht daher den wach- 
senden Bedarf an internen und externen Ressourcen, die die sozioökonomi- 
schen Reproduktionsdynamiken Chinas - und folglich die der Weltwirtschaft 
- aufrechterhalten. Dabei lässt sich anhand von Abbildung 2 zeigen, dass die 
Materialintensität der chinesischen Wirtschaft sehr stark zurückgegangen 
ist. Diese wird nach jedem einzelnen Kilogramm berechnet, welches für das 
Erwirtschaften einer einzelnen Einheit des Bruttoinlandsprodukts (BIP) ver- 
braucht wird, wobei jede BIP-Einheit in US-Dollar von 2005 dargestellt wird. 
Es lässt sich anhand von Abbildung 2 dennoch feststellen, dass eine Abnah- 
me der Materialintensität keineswegs automatisch mit einer Reduktion des 
materiellen Fußabdrucks einhergeht. Im Gegenteil, je ressourceneffizienter 
die chinesische Wirtschaft geworden ist, desto stärker ist auch der absolute 
Rohstoffverbrauch gemessen am MF gewachsen. 

Doch wie ist Chinas Position hinsichtlich des absoluten Rohstoffgebrauchs 
weltweit zu bewerten? Bezieht man auf den MF als Indikator, so zeigt Ab- 
bildung 3, dass sich China im Vergleich zu den USA und der EU seit 2007 als 
das einflussreichste Zentrum und somit als wichtigster Endpunkt globaler 
Stoffströme positioniert. 
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Abb. 3: Materieller Fußabdruck im Vergleich 1990-2017 [Gt]; Quelle: IRP 2019, eigene Darstellung. 


Ob und inwieweit China weiterhin als Durchflusszentrum oder als Endsta- 
tion globaler Stoffströme zu verstehen ist, wird allerdings unter zusätzlicher 
Berücksichtigung der stofflichen Handelsbilanz oder Raw Material Trade Balan- 
ce (RTB) erwogen. Bei der stofflichen Handelsbilanz geht es um das physische 
Handelsdefizit, oder gegebenenfalls den Handelsüberschuss eines nationalen 
Wirtschaftsraums. Dabei werden sowohl die im Inland als auch im Ausland 
entnommenen Materialen zusammengerechnet, die für die Produktion der 
Importe und der Exporte eines Landes notwendig sind. Dieser Indikator wird 
daher zur Beantwortung der Frage herangezogen, ob der wachsende stoffli- 
che Konsum Chinas eher für den Export oder eher für den internen Konsum 
verwendet wird.? Dieses Verhältnis wird in Abbildung 4 dargestellt. 

Abbildung 4 zeigt, dass China ein Netto-Exporteur von Materialen ist. Das 
bedeutet, dass China weit mehr Materialien in Form von verarbeiten Gütern 
exportiert als es importiert. Hierbei ist Chinas physischer Handelsüberschuss 
so berechnet, dass all die im Inland und im Ausland extrahierten Ressourcen 
berücksichtigt sind, die für die Produktion der Importe und Exporte benötigt 
werden. Daraus folgt, dass China als »Werkstatt der Welt« weiterhin ein wich- 


8 Siehe hierzu Raw Material Trade Balance (RTB) unter http://www.materialflows.net/ 
methods/, zuletzt aufgerufen am 29.11.2019. 
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Abb. 4: Chinas stoffliche Import-Exportbilanz 1990-2012 [Gt]; Quelle: IRP 2019, eigene Darstellung. 


tiges Durchflusszentrum globaler Stoffströme bleibt. Gleichzeitig absorbiert 
der inländische Konsum einen immer größeren Teil der durch China flie- 
Renden Stoffströme. So entsprachen die stofflichen Zuflüsse - berechnet als 
Raw Material Equivalent Imports (RMEI) - im Jahr 1990 nur 34 Prozent der Raw 
Material Equivalent Exports (RMEE), also der ins Ausland fließenden Stoffströ- 
me. Im Jahr 2000 machten die stofflichen Importe 47 Prozent, im Jahr 2010 
56 Prozent und im Jahr 2017 bereits 59 Prozent der stofflichen Exporte aus. 

Nimmt man das physische Gewicht der Exporte und der Importe als Be- 
zugsgröße, so zeigt Tabelle 2, wie China seit den 1990er Jahren zu einem im- 
mer bedeutenderen Exportland aufgestiegen ist, dessen globaler Fußabdruck 
von 1,8 Gigatonnen im Jahr 1990 auf 9,2 Gigatonnen im Jahr 2017 gewachsen 
ist. Gleichzeitig machen die analysierten Daten deutlich, dass der inländi- 
sche Konsum besonders seit 2010 einen immer bedeutenderen Stellenwert 
einnimmt. Summierten sich die stofflichen Importe im Jahr 1990 auf 0,6 Gi- 
gatonnen, so stiegen diese auf 2,5 Gigatonnen im Jahr 2005 beziehungsweise 
5,1 Gigatonnen im Jahr 2015 an. China bildet neben den USA und der EU eine 
neue, einflussreiche Endstation globaler Stoffströme. 


China 1990 1995 2000 2005 2010 2015 2016 2017 
RME Exporte [Gt] 18 3,1 37 59 7,2 8,5 89 92 
RME Importe [Gt] 0,6 1,2 1,7 2,5 4,0 5,1 5,3 5,4 


Tabelle 2: Stoffliche Handelsbilanz 1990-2017; Quelle: IRP 2019, eigene Darstellung 


104 


Endstation China? 


5. Ausblick: Eine Großmacht auf dünnem Eis 


Ausgangspunkt des vorliegenden Artikels war die Frage, inwieweit die Stoff- 
ströme, die bisher China nur als Ort der Weiterverarbeitung in Richtung USA 
und Europa durchquerten, nun auch in China einen Endpunkt finden. China 
ist aus einer Weltsystemperspektive zu einer neuen Wirtschaftsmacht aufge- 
stiegen, die beide Funktionen erfüllt - und die Welt vor große Herausforde- 
rungen stellt. Denn Chinas Wachstumspfad treibt den globalen Energie- und 
Materialverbrauch in die Höhe, während die internen Produktionsprozesse 
weiterhin zu 80 Prozent auf den Verbrauch von fossilen Brennstoffen ange- 
wiesen sind (EIA 2015). Das positioniert China nicht nur als »Werkstatt der 
Welt« (Gao 2012), sondern auch als den Wirtschaftsraum, aus dem die meis- 
ten CO,-Emmissionen stammen (Malm 2012). Darüber hinaus verschiebt sich 
der materielle Fußabdruck des Globus von den USA und der EU in Richtung 
China. Während Chinas Wirtschaft im Jahr 1990 nur einen Anteil von zwölf 
Prozent am globalen Fußabdruck hatte, stieg dieser auf 18 Prozent im Jahr 
2000 und auf 32 Prozent im Jahr 2017.? Der chinesische Wirtschaftsraum ist 
damit inzwischen für etwa ein Drittel des stofflichen Verbrauchs des Plane- 
ten verantwortlich, wenn der Ressourcenverbrauch entlang aller Lieferket- 
ten berücksichtigt wird, die sowohl die chinesischen Importe als auch die 
Exporte ausmachen. So verlässt China schrittweise seinen Platz als semipe- 
ripheres Land innerhalb der frühindustrialisierten Wirtschaftsräume Asiens 
und innerhalb der BRICS-Staaten. Des Weiteren zeigt die stoffliche Handels- 
bilanz Chinas, dass die stofflichen Zuflüsse im Vergleich zu den stofflichen 
Durchflüssen schnell an Bedeutung gewinnen. In diesem Zusammenhang 
spielt die Entwicklung des Binnenmarkts eine zunehmend wichtige, aus chi- 
nesischer Sicht jedoch nicht ausreichende Rolle. Deshalb ist es für die po- 
litische Führung Chinas von entscheidender Bedeutung, die vorhandenen 
Überkapazitäten entlang von neuen Infrastrukturen im Rahmen der neuen 
Seidenstraße zu exportieren. 

Dieses Szenario stellt die Weltpolitik vor bedeutende Herausforderungen. 
Seit die USA Abschied vom Pariser Klimaabkommen genommen haben, hat 
sich die chinesische Regierung als internationale Ersatzmacht in umweltpo- 
litischen Fragen positioniert. Allerdings stellt sich die Frage, inwieweit China 
imstande ist, eine sozial-ökologische Transition zu unterstützen, geschwei- 
ge denn voranzutreiben. Die hier diskutierten Daten zeigen, dass China die 
ökologisch untragbaren Pfadabhängigkeiten des globalen Kapitalismus trotz 
steigender Investitionen in die erneuerbaren Energien weiter vertieft. An- 


9 International Resource Panel, http://www.resourcepanel.org. 
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gesichts des steigenden Drucks, klimapolitisch aktiv zu werden, reagieren 
bereits die EU und Japan mit einem eigenen interregionalen Abkommen, das 
den Einfluss Chinas mittels eigener Infrastrukturmaßnahmen entgegenwir- 
ken soll. Dieses Abkommen konzentriert sich auf die Finanzierung und tech- 
nische Beratung von Großinfrastrukturen, die, im Gegensatz zu den chinesi- 
schen Projekten entlang der neuen Seidenstraße, höhere Umwelt-, Menschen- 
rechts- und Demokratiestandards setzen sollen. Das setzt gleichzeitig die EU 
und auch Japan unter Druck, die eigenen Standards tatsächlich umzusetzen. 
Andererseits betrachten semi-periphere Länder wie Indonesien oder Brasili- 
en den chinesischen Markt als consumer of last resort, beispielsweise wenn die 
EU auf die Einhaltung von Umweltstandards für Produkte setzt und Länder 
der (Semi-)Peripherie diese Standards nicht erfüllen wollen oder können. 
Mit dem wirtschaftlichen und materialintensiven Aufstieg Chinas verschär- 
fen sich also die klima- und umweltpolitischen Herausforderungen, die es 
im Rahmen internationaler Kooperationen zu lösen gilt. Die EU wird deshalb 
die Zusammenarbeit nicht nur mit den USA als ambivalenten Verbündeten, 
sondern auch mit China als »Systemrivalen« suchen. Denn Chinas Machtbe- 
strebungen stoßen ebenfalls an Grenzen. Angesichts der Klimakrise ist eine 
ungehemmte Fortsetzung materialintensiver Akkumulations- und Expansi- 
onsdynamiken nicht tragfähig. China ist im Jahr 2020 daher als eine Groß- 
macht zu bezeichnen, die auf dünnem Eis wächst. Das stellt nicht nur Chi- 
nas Schicksal infrage. Es geht um das kapitalistische Weltsystem als solches. 
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Wann war die Dekolonisierung? 
Denk-Zettel aus der Karibik 


Zusammenfassung: Der Artikel diskutiert am Beispiel der Karibik einige der Paradoxien 
der (De-)Kolonisierung im 21. Jahrhundert als Kennzeichen eines ungleichen moder- 
nen/kolonialen Weltsystems, für die es bisher nur rudimentäre globale Lösungen gibt. 
Die Karibik umfasst bis heute Überseegebiete, die administrativ zu den USA gehören, 
sowie über ein Drittel der Territorien, die immer noch von europäischen Staaten re- 
giert werden. Vergessene europäische Grenzen noch kolonisierter europäischer Ter- 
ritorien in der Karibik und der Verkauf von Staatsbürgerschaftsrechten im Falle un- 
abhängiger karibischer Gebiete verkomplizieren das Narrativ einer abgeschlossenen 
administrativen Dekolonisierung. Sichtbar werden solche Paradoxien häufig erst in 
Krisensituationen, etwa angesichts sogenannter Naturkatastrophen oder politischen 
Entscheidungen wie dem Brexit. Sie zeigen, dass die Kolonialität der Macht sowohl 
in ehemals kolonisierten als auch in noch besetzten Gebieten Abhängigkeit herstellt. 


Schlagwörter: Kolonialität, Dekolonialisierung, Karibik, Staatsbürgerschaft, Ab- 
hängigkeiten, Brexit 


When was the colonisation? 

Alesson from the Caribbean 

Abstract: Using the example of the Caribbean, this article discusses some of the para- 
doxes of (de)colonisation inthe 21st century as characteristics ofan unequal modern/ 
colonial world-system, for which there have so far only been rudimentary global solu- 
tions. To date, the Caribbean contains overseas territoriesthat administratively belong 
to the United States, as well as over a third ofthe territories that are stillgoverned by 
European countries. Forgotten European borders of still-colonised territories in the 
Caribbean, andthe sale ofcitizenship rights inthe case ofindependent Caribbean areas 
complicate the narrative of completed administrative decolonisation. Such paradoxes 
often only become visible in crisis situations, as in the face of so-called natural disas- 
ters or political decisions such as Brexit. They show that the coloniality of power cre- 
ates dependency in both formerly colonised and areas which are still occupied today. 


Keywords:Coloniality, decolonisation, citizenship, dependencies, Brexit, Caribbean 
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L ateinamerikanische Dependenztheo- 
rien haben in den 1960er und 1970er 
Jahren die ersten Analysen der politi- 
schen Ökonomie globaler Ungleich- 
heiten vorgelegt. Ausschlaggebend für 
ihre globale Analyse war die Kritik an 
der internationalen Arbeitsteilung als 
asymmetrische Zentrum-Peripherie- 
Struktur, die auf die europäische Kolo- 
nisierung zurückzuführen ist und die 
Ausbeutung von Ressourcen ehemals 
kolonisierter Gebiete prägt. Die dafür 
präsentierten wirtschaftspolitischen 
Lösungen hatten jedoch die nationa- 
le, nicht die globale Ebene im Blick. Als 
Ausweg aus der kapitalistischen Sys- 
temlogik, die für diese strukturellen 
Ungleichheiten verantwortlich war, 
wurden oftmals (nationale) sozialisti- 
sche Revolutionen angesehen. Die ku- 
banische Revolution diente dabei als 
paradigmatisches Beispiel für eine er- 
folgreiche Entkopplung vom globalen 
kapitalistischen System und als politi- 
sche Perspektive für den anschließen- 
den Abbau bestehender (nationaler) 
Ungleichheiten jenseits des globalen 
Kapitalismus. Damit stehen die politi- 
schen Lösungsvorschläge für die Un- 
terentwicklung Lateinamerikas bei den 
meisten Dependenztheoretiker*innen 
(vgl. Frank 1969; Cardoso 1985: 139; Ma- 
rini 1969: 65; Vitale 1969: 90) allerdings 
mit ihrem Anspruch im Widerspruch, 
(Unter-)Entwicklung als einen globalen 
Prozess zu analysieren. 

Dekoloniale Perspektiven, die in 
der Regel auf Dependenztheorien auf- 
bauen, gehen hingegen davon aus, dass 
eine Entkopplung von der kapitalisti- 
schen Logik der unbegrenzten Mehr- 
wertakkumulation nur durch eine um- 
fassende Systemtransformation mög- 
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lich ist, die neben der administrativen 
Dekolonisierung auch die politische, 
ökonomische und epistemische um- 
fasst. In den Arbeiten von Anibal Qui- 
jano, der in den 1960er Jahren zu den 
Dependenztheoretiker*innen gehör- 
te und gegenwärtig eine zentrale Fi- 
gur der Dekolonialität ist, wird diese 
Mehrdimensionalität globaler Lösun- 
gen besonders deutlich. Sein Begriff 
der »Kolonialität der Macht« (Quijano 
2016), der das Fortbestehen von kolo- 
nialen Hierarchien nach dem formel- 
len Ende der administrativen Koloni- 
sierung offenlegt, war für dekoloniale 
Perspektiven von Anfang an wegwei- 
send. Als Kehrseite und notwendige 
Voraussetzung der Moderne stellt Ko- 
lonialität für Quijano eine Machtbezie- 
hung zwischen (kolonialen) Zentren 
und (kolonisierten) Peripherien dar, 
die mit der Eroberung der Amerikas im 
16. Jahrhundert entstanden ist. Wäh- 
rend jedoch die administrative Koloni- 
sierung in besetzten Gebieten mit der 
Erlangung der Unabhängigkeit endet, 
besteht Kolonialität auch dort in Form 
von politischen und sozialen Hierarchi- 
en, ökonomischen Abhängigkeiten und 
epistemischer Gewalt gegenüber ehe- 
mals Kolonisierten fort (Quijano 2016; 
Mignolo 2007, Castro-Gömez 2002). De- 
kolonialität stellt dementsprechend den 
politischen Horizont dar, der eine De- 
kolonisierung auf allen diesen Ebenen 
bewirkt und somit zu einer radikalen 
Transformation des kapitalistischen 
Systems beiträgt. 

Allerdings lassen Dependenztheo- 
rien wie auch die meisten dekolonialen 
Ansätze die Tatsache außer Acht, dass 
die administrative Dekolonisierung der 
Welt noch nicht abgeschlossen ist und 


weiterhin massive Abhängigkeiten nach 
erkennbaren kolonialen Mustern herr- 
schen. Im Folgenden werden am Beispiel 
der Karibik einige der Paradoxien der 
(De-)Kolonisierung im 21. Jahrhundert 
als Kennzeichen eines ungleichen mo- 
dernen/kolonialen Weltsystems (Mig- 
nolo 2000) diskutiert, für die es bisher 
nur rudimentäre globale Lösungen gibt. 
Entgegen der in der Literatur weit ver- 
breiteten Annahme, dass es einen zwin- 
genden geschichtlichen Verlauf vom 
Status als Kolonie zum Nationalstaat 
gibt, streben viele noch abhängige Ge- 
biete in der Karibik heute keine formelle 
Unabhängigkeit an. Nach Jahrhunder- 
ten der kolonialen Abhängigkeit wür- 
den sie damit zwar eine eigene Flagge, 
aber keine nennenswerte wirtschaftli- 
che oder politische Autonomie erhal- 
ten. Zudem würden sie die Mobilitäts- 
vorteile aufgeben müssen, über die sie 
gegenwärtig dank ihrer europäischen 
oder US-amerikanischen Staatsbürger- 
schaft verfügen. Wie wichtig interna- 
tionale Mobilität ist, zeigen auch die 
heute unabhängigen Gebiete in Kari- 
bik, die sich für eine eigene Flagge ent- 
schieden haben, jedoch ihre ehemalige 
Abhängigkeit von Großbritannien zur 
eigenen Entwicklungsstrategie haben 
werden lassen - über die Vermarktung 
von Commonwealth-Staatsbürgerschaft 
mit Migrationsvorteilen. Sichtbar wer- 
den solche Paradoxien der Dekoloni- 
sierung in der Karibik häufig erst in 
Krisensituationen, etwa angesichts 
sogenannter Naturkatastrophen oder 
politischen Entscheidungen wie dem 
Brexit. Sie zeigen, dass die Kolonialität 
der Macht Situationen von Abhängig- 
keit herstellt - sowohl in ehemals ko- 
lonisierten als auch in noch besetzten 
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Gebieten. Was das für formell abhän- 
gige Staaten bedeutet, die bei solchen 
Entscheidungen kein Mitspracherecht 
haben, wurde bisher in der Debatte um 
heutige Abhängigkeiten vernachlässigt. 


Die Karibik als Labor der 
Moderne/Kolonialität 


Paradigmatisch für die nicht abgeschlos- 
sene administrative Dekolonisierung 
und den damit einhergehenden Folgen 
ist die Karibik, da sich in dieser Regi- 
on heute noch sowohl Überseegebie- 
te befinden, die administrativ zu den 
USA gehören (Puerto Rico, US-Jung- 
ferninseln) als auch über ein Drittel 
der Territorien, die von europäischen 
Staaten beansprucht werden (britische 
Jungferninseln, die niederländischen 
ABC-Inseln Aruba, Bonaire und Cura- 
sao, die französischen Überseedepar- 
tements Guadeloupe und Martinique). 
Die Karibik war die erste Region, die 
von europäischen Mächten kolonisiert 
wurde. Damit war sie das Eingangstor 
zur Eroberung der Amerikas und zu- 
gleich Schauplatz des verheerendsten 
Genozids, der durch die europäische 
Kolonialexpansion an der indigenen 
Bevölkerung verursacht wurde. Welt- 
weiten Pioniercharakter hatte die De- 
kolonisierung in der Karibik durch die 
haitianische Revolution in den Jahren 
1791 bis 1804. Die Region als ganze war 
jedoch die letzte weltweit, die eine - bis 
heute nicht abgeschlossene - Dekolo- 
nisierungswelle erlebt hat. Damit hat 
die Karibik die längste Geschichte kolo- 
nialer Verflechtungen mit Europa. Als 
solche hat sie sowohl das Angebot als 
auch die Nachfrage nach Arbeitskraft 
der europäischen und später US-ameri- 
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kanischen Zentren der Weltwirtschaft 
abwechselnd bedient. 

Zwischen dem 16. und 19. Jahrhun- 
dert wurden 12,5 Millionen Afrika- 
ner*innen versklavt, in die amerikani- 
schen Kolonien verschleppt und dort in 
Goldminen sowie auf den Zuckerrohr-, 
Kaffee- und Baumwollplantagen ausge- 
beutet. Ihre unfreie Arbeit und die ih- 
rer Nachkommen bildete die Basis von 
weltmarktführenden kapitalistischen 
Plantagenökonomien. Dependenz- 
und Weltsystemtheoretiker*innen 
haben unter anderem herausgearbei- 
tet, wie die Konstruktion ethnischer 
Hierarchien in der Region die kolo- 
niale Arbeitsteilung zu rechtfertigen 
half und zur Konsolidierung einer so- 
zialen Schichtung auf der Grundlage 
der Stellung von rassifizierten und 
ethnisierten Gruppen innerhalb die- 
ser Arbeitshierarchie führte: Aus Af- 
rika verschleppte Schwarze wurden 
als Sklaven eingesetzt, Indigene in 
verschiedenen Formen von Zwangs- 
arbeit und Naturalpacht, während 
weiße Europäer*innen der Arbeiter- 
klasse als Vertragsarbeiter*innen an- 
geheuert wurden (Quijano/Wallerstein 
1992). Zum anderen haben Weltsys- 
temansätze gezeigt, dass karibische 
Plantagensysteme von Anfang an mo- 
derne, agroindustrielle Unternehmen 
waren, die erst aufgrund der neuen 
Konsumgewohnheiten westeuropä- 
ischer Industriearbeitende und Mit- 
telstände entstanden waren und für 
die Plantagenbesitzende sowie für 
die industrielle Kapitalistenklasse in 
den Metropolen enorme Profite er- 
wirtschafteten (Mintz 1978; Tomich 
1991). Produktion und Konsumtion 
waren auf den Zuckerrohrplantagen 
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genauso voneinander getrennt wie 
die Arbeiter*innen von den Produk- 
tionsmitteln. Eine strikte Arbeitstei- 
lung garantierte die Effektivität. Da 
die Erzeugnisse der unfreien Arbeit 
im Übersee zunehmend zu wichtigen 
Nahrungszusätzen wurden, die signifi- 
kant zur Produktivitätssteigerung der 
europäischen freien Arbeiter*innen 
beitrugen, waren laut Sidney Mintz 
schwarze karibische Versklavte und 
weiße westliche Proletarier*innen 
schließlich nicht nur eng miteinan- 
der verbunden, sondern voneinander 
abhängig (Mintz 1978). 

Nach Abschaffung der Sklave- 
rei importierte die Karibik erst Ver- 
tragsarbeiter*innen aus China, In- 
dien oder den Philippinnen, nach 
dem Zweiten Weltkrieg migrierten 
Arbeitnehmer*innen aus der Karibik 
mit europäischen und US-amerikani- 
schen Staatsbürgerschaften. Tausen- 
de Arbeiter*innen aus europäisch be- 
setzten Gebieten wurden ab 1945 von 
Großbritannien, den Niederlanden 
und Frankreich rekrutiert, um deren 
nationalen Wirtschaften wiederaufzu- 
bauen; ebenso viele aus US-amerika- 
nischen Gebieten stellten wiederum 
die billige Arbeitskraft, die den Nach- 
kriegsboom der US-Wirtschaft stützte 
(Grosfoguel u.a. 2009: 4). Die Karibik ist 
damit auch die periphere Region mit 
den ausgeprägtesten Abhängigkeiten 
von den Zentren des modernen/kolo- 
nialen Weltsystems. Bei der (Re-)Pro- 
duktion dieser Abhängigkeiten spielten 
Ströme freiwilliger oder erzwungener 
Arbeitsmigration und die Frage nach 
der Staatsbürgerschaft eines Zentrum- 
oder Peripheriestaates immer wieder 
bedeutende Rollen. 


Diese unterschiedlichen Kolonialge- 
schichten, politischen Herrschaftssys- 
teme und nationalen Ideologien karibi- 
scher Gebiete haben sehr verschiedene 
Wege in die Unabhängigkeit und damit 
unterschiedliche Dekolonisierungshori- 
zonte zur Folge gehabt: auf Saint Do- 
mingue erkämpften Versklavte durch 
eine Revolution um 1804 die erste Un- 
abhängigkeit in den Amerikas und ga- 
ben dem neuen Staat den indigenen 
Namen Haiti (Ayiti in der Sprache der 
Taino). Kuba erlangte 1898 seine Unab- 
hängigkeit von Spanien durch einen lan- 
gen Kampf der Mambises, einer Allianz 
zwischen Versklavten, freien Schwar- 
zen und kreolischen Eliten. Die meis- 
ten britischen Kolonien in der Karibik 
erreichten ihre Unabhängigkeit in den 
1960er Jahren, andere wie St.Kitts und 
Nevis sowie Dominica erst in den 1980er 
und 1990er Jahren (Rauhut/Boatcä 
2019). Die meisten Gesellschaften der 
Karibik sind bis heute keine souverä- 
nen Staaten, sondern befinden sich auf 
einem Kontinuum zwischen dem Status 
einer Kolonie und fragmentierter oder 
partieller Unabhängigkeit, was für ihre 
Bevölkerungen mit eingeschränkten 
zivilen und politischen Rechten ein- 
hergeht (Bonilla 2015). 

Seit 2014 fordern ehemalige briti- 
sche Kolonien auf der Basis eines Zehn- 
Punkte-Plans die Regierungen ehemali- 
ger europäischer Kolonialmächte dazu 
auf, Reparationen für die langfristigen 
Folgen von Sklaverei und kolonialer Be- 
herrschung zu leisten (Caricom Repara- 
tions Commission 2014). Inihrer Agen- 
da wird argumentiert, dass die europä- 
ischen Kolonialmächte die karibischen 
Länder, auch lange nach dem Ende der 
Sklaverei, unterentwickelt und techno- 
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logisch schlecht vorbereitet in die Unab- 
hängigkeit entlassen haben. Die neuen 
Regierungen wurden alleine gelassen 
mit demDruck, in kurzer Zeit eine nati- 
onale Bildungs- und Wirtschaftspolitik 
zu entwickeln, die die Folgen der 350 
Jahre dauernden Sklaverei und Kolo- 
nialzeit effektiv bekämpfen sollten. Es 
gab in den 1960er Jahren Länder mit 
bis zu 70 Prozent Analphabetentum, 
kaum vorhandene nationale Industrien 
oder Landwirtschaft, es fehlten ausge- 
bildete Fachkräfte, eine Infrastruktur 
an Wohnraum, Straßennetz, Energie- 
und Wasserversorgung. Karibische po- 
litische Eliten waren somit gezwungen, 
zu schlechten Bedingungen Kredite der 
Weltbank und des Internationalen Wäh- 
rungsfonds (IWF) anzunehmen, wodurch 
die Abhängigkeit von Metropolen und 
transnationalen Konzernen noch ver- 
stärkt wurde. Die dadurch verursach- 
te und bis heute nicht zu bewältigende 
Schuldenfalle ist der Grund dafür, dass 
in der Agenda für Reparationen expli- 
zit ein allgemeiner Schuldenschnitt ge- 
fordert wird (Rauhut/Boatcä 2019: 99). 
Auch im politischen Sinne handelt es 
sich allenfalls um formelle, aber parti- 
elle Unabhängigkeiten, was karibische 
Sozialwissenschaftler*innen auch als 
flag independence bezeichnet haben - 
d.h. die Unabhängigkeit beschränkt sich 
auf die Verwendung formeller nationa- 
ler Symbole wie Flagge, Nationalhym- 
ne oder nationaler Feiertage (Knight/ 
Palmer 1989). Wichtige Entscheidun- 
gen würden dagegen weiterhin in den 
Zentren ehemaliger europäischer Ko- 
lonialmächte und den USA getroffen 
(Lewis 2013). 

Die nicht abgeschlossene - oder 
schlichtweg nicht erfolgte - adminis- 
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trative Dekolonisierung ist weiterhin 
buchstäblich richtungsweisend. Sie 
gibt die Richtung der Migration gera- 
dezu vor. In den noch kolonisierten 
Gebieten der Karibik wie Puerto Rico, 
Guadeloupe oder Martinique nutzen 
Staatsangehörige (mit ausreichenden 
finanziellen Ressourcen) ihre US- oder 
Staatsbürgerschaft der Europäischen 
Union (EU) dazu, um in die Metropole 
zu migrieren und um allgemein inter- 
national mobil zu sein, da ein US- oder 
EU-Pass viele Möglichkeiten für visa- 
freies Reisen gewährt. Im weltweiten 
Vergleich bieten Pässe der EU-Länder, 
neben denen der USA, der Schweiz und 
Japans die meisten visafreien Reiseop- 
tionen (Henley & Partners 2019). Diese 
Vorteile im Hinblick auf globale Mo- 
bilität untergraben gleichzeitig das 
Streben der noch kolonisierten Gebiete 
nach Unabhängigkeit, ein Schritt, der 
zu einem Verlust von Mobilitätsvor- 
teilen sowie von Zuschüssen aus der 
jeweiligen Metropole führen würde. 
In dem Falle, dass die Unabhängig- 
keit bereits beschlossen wurde und 
in naher Zukunft erfolgen soll, wer- 
den solche Vorteile sogar »gehortet«. 
Dies wurde für die postkolonialen Mi- 
grationsströme zwischen mehreren 
westeuropäischen Ländern und ihren 
ehemaligen Kolonien oder gegenwär- 
tigen überseeischen Departements 
sowie für die USA und ihre »Protek- 
torate« dokumentiert: Die Angst, die 
niederländische Staatsbürgerschaft zu 
verlieren, hat zu einem beispiellosen 
Anstieg der surinamischen Migration 
in die Niederlande in den Jahren vor 
der Unabhängigkeit (1974/1975) ge- 
führt. Dieselbe Angst ist seitdem der 
Hauptgrund für den mangelnden po- 
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litischen Druck für Unabhängigkeit 
in der niederländischen Karibik (Van 
Amersfoort/Van Niekerk 2006). Ebenso 
löste die Ausweitung der US-Bürger- 
rechte auf die Bevölkerung aller kari- 
bischen Kolonien nach dem Zweiten 
Weltkrieg einen massiven Transfer von 
Arbeitsmigrant”*innen aus der Karibik 
in die USA aus (Grosfoguel u.a. 2009). 
Im Gegensatz dazu sind unabhängi- 
ge karibische Gebiete wie St. Kitts und 
Nevis, Dominica, Antigua und Barbuda 
und neuerdings auch Grenada und St. 
Lucia oft unmittelbar nach Erlangung 
der formellen Unabhängigkeit dazu 
übergegangen, ihre Staatsbürgerschaft 
auf dem globalen Markt zu verkaufen. 
Dabei wird der Residualvorteil einer 
britischen Commonwealth-Staatsbür- 
gerschaft als Entwicklungsstrategie 
genutzt: Wohlhabenden Investoren 
mit unvorteilhaftem Pass aus einem 
(semi-)peripheren Land wie China oder 
Russland werden durch den Erwerb der 
Staatsbürgerschaft eines britischen 
Commonwealth-Mitglieds globale Mo- 
bilitätsvorteile im Tausch gegen eine 
beträchtliche Investition von mehre- 
ren hunderttausend Euro angeboten 
(Boatcä 2016). Durch die Beibehaltung 
kolonialer Staatsbürgerschaftsformen 
in dennoch europäisch und US-ameri- 
kanisch besetzten Gebieten einerseits 
und die derzeitige Kommodifizierung 
der Commonwealth-Staatsbürgerschaft 
in ehemaligen britischen Kolonien der 
Karibik andererseits verkörpert die Re- 
gion die Dialektik von Moderne/Kolo- 
nialität auf eindrückliche Weise. 
Sogenannte Investor-Citizenship- 
Programme, auch ökonomische Staats- 
bürgerschaften genannt, ermöglichen 
es einer wohlhabenden, überwiegend 


männlichen, nicht-westlichen Min- 
derheit, von immer mehr Common- 
wealth-Mitgliedstaaten in der Kari- 
bik die zweite Staatsbürgerschaft zu 
erwerben, wenn sie eine beträchtli- 
che Investition in Immobilien oder 
Staatsanleihen tätigt. Solche Program- 
me, die unmittelbar nach der Unab- 
hängigkeit von Großbritannien in St. 
Kitts und Nevis (1984) sowie in Domi- 
nica (1993) initiiert wurden, wurden 
nach der globalen Rezession von 2008 
in formell unabhängigen karibischen 
Ländern entweder überarbeitet oder 
in großem Umfang umgesetzt. Sie bie- 
ten Anleger*innen das Recht, ohne Vi- 
sum in Zentrumsländer zu reisen, die 
Staatsbürgerschaft eines Common- 
wealth-Mitgliedstaats zu bekommen 
und von der Einkommensteuer befreit 
zu sein. Ihre Hauptnutznießer*innen 
waren bislang chinesische, russische, 
aber auch libanesische, ägyptische 
und syrische Investor*innen, deren 
Pässe keinen visafreien Zugang zu 
den USA oder Europa erlauben. An- 
ders als bei älteren Aufenthalts- und 
Greencard-Programmen in den USA, 
Kanada oder Australien müssen die 
Begünstigten bei Investor-Citizenship- 
Programmen nicht in das Land ziehen 
oder dort regelmäßig Zeit verbringen. 
Investor*innen umgehen daher häufig 
den eigentlichen Migrationsprozess 
insgesamt. Stattdessen verwenden 
sie die »Staatsbürgerschaftsprämie« 
für Geschäfts- und Reisezwecke sowie 
dazu, ihre Kinder auf europäische Eli- 
teschulen, insbesondere nach Groß- 
britannien, zu schicken (Boatcä 2016). 

Laut der privaten britischen Bera- 
tungsfirma Henley & Partners, die ei- 
nen jährlichen Passport Index erstellt, 
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stellen die Staatsbürgerschaftspro- 
gramme in ehemaligen britischen Ko- 
lonien mit visafreiem Zugang zu etwa 
150 Ländern! - darunter die gesam- 
te EU, USA und in den meisten Fällen 
auch Kanada - sehr attraktive und vor 
allem »günstige« Alternativen auf ei- 
nem globalen Markt dar. Während ka- 
ribische Staaten ihre Commonwealth- 
Staatsbürgerschaft bis vor kurzem für 
etwa 200.000 Euro gegen Investitionen 
verkauften, kostet ein österreichischer 
Pass, der die visafreie Einreise in 185 
Länder gewährt, etwa zehn Millionen 
Euro, ein maltesischer mit Zugang zu 182 
Ländern, immerhin eine Million Euro 
(Henley & Partners 2019). Dabei ist es 
unerheblich, dass das österreichische 
Staatsbürgerschaftsprogramm, das seit 
1985 besteht und nach Kritik an seiner 
Intransparenz 2014 überarbeitet wur- 
de, an nur einige Dutzend Individuen 
pro Jahr verliehen wird (Statistik Aust- 
ria 2019). Wie Maltas Regierung bei der 
Einführung des eigenen Programms ar- 
gumentiert hat, geht es hier um das - 
nach dem Vorbild karibischer Länder 
eingeführte - Prinzip, dass souveräne 
Staaten eigene, gegebenenfalls auch 
finanzielle Kriterien, für die Vergabe 
von Staatsbürgerschaftsrechten fest- 
legen dürfen, ohne Einmischung von 
außen fürchten zu müssen?. 


1 Nach Ländern aufgeschlüsselt gewäh- 
ren die Programme visafreien Zugang zu 
151 Ländern im Falle von St. Kitts & Nevis, 
150 für Antigua & Barbuda, 145 für St. Lu- 
cia, 143 für Grenada und 137 für Dominica. 
2 Es handelt sich in allen genannten Fäl- 
len um offizielle Programme für Staatsbür- 
gerschaft durch Investition. Auf die Gefahr, 
dass diese legale Möglichkeit auch kriminell 
genutzt wird, hat unlängst Transparency 
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Abb. 1: Preise für Staatsbürgerschaft durch Investition vor und nach 2017; Quelle: Best 


Citizenships 2019; eigene Darstellung. 


Seit eine Reihe verheerender Hur- 
rikane die Karibik im Jahr 2017 heim- 
gesucht hat, haben diejenigen unab- 
hängigen karibischen Staaten, die ihre 
Staatsbürgerschaft für Investitionen zur 
Verfügung stellen, ihre Preise drastisch 
gesenkt, um Soforthilfemittel aufzubrin- 
gen. Das hat einen weltweiten Domino- 
effekt ausgelöst, durch den die Preise 
für Staatsbürgerschaft durch Investi- 
tion zum Teil um die Hälfte gesenkt 
wurden (siehe Abbildung 1). 

Länder außerhalb der EU, die ihre 
ökonomischen Staatsbürgerschafts- 
programme nach 2017 eingeführt ha- 
ben, so wie die Republik Moldawien, 
reihen sich notwendigerweise in das 
dadurch ausgelöste race to the bottom 
ein, indem sie die karibischen Pro- 


International (2018) hingewiesen, jedoch 
haben supranationale Institutionen keine 
Entscheidungsgewalt über die Vergabe von 
Staatsbürgerschaft durch die einzelnen Na- 
tionalstaaten. 
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gramme weiter unterbieten, um kon- 
kurrenzfähig zu bleiben. Sie bewerben 
ihre eigenen Programme explizit da- 
mit, dass sie »zehnmal billiger sind als 
auf Malta und auch billiger als in St. 
Kitts und Grenada« (Corpocrat 2018). 
Die internationale Migration wird da- 
durch weiterhin nur für die kleine Min- 
derheit wohlhabender Investor*innen 
erleichtert, während sie Arbeitsmi- 
grant"innen und Geflüchteten, die 
nicht über diese finanziellen Mittel 
verfügen, zunehmend erschwert wird. 
Zwischen Juli 2018 und Juni 2019 wur- 
de in Dominica 2.100 Investor*innen 
die Staatsbürgerschaft gewährt - eine 
neue Rekordzahl (Investment Migrati- 
on Insider 2019). Spitzenreiter in der 
Region ist jedoch über die letzten 35 
Jahre gesehen St. Kitts und Nevis, das 
weltweit über das älteste Programm 
verfügt und das seit seiner Einführung 
im Jahre 1984 knapp 20.000 Inves- 
tor*innen die Staatsbürgerschaft ge- 
währt hat (siehe Abbildung 2). 
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Abb. 2: Anzahl bewilligter Anträge auf Staatsbürgerschaft in der Karibik, 2018-2019; 
Quelle: Investment Migration Insider 2019; eigene Darstellung. 


Spätfolgen der Plantagen- 
ökönomie 


Die Zuordnung abhängiger Gebiete zu 
Nationalitäten von Zentrumsländern 
macht, zusammen mit Maßnahmen wie 
der »Rabattierung« von Staatsbürger- 
schaftspreisen nach Umweltschäden in 
formell unabhängigen Gebieten, nicht 
nur globale Dependenzen deutlich. Sie 
verweist indirekt wieder auf die koloni- 
alen Ursachen heutiger Umweltkrisen: 
Die Plantagenökonomie in der Karibik hat 
nachweislich durch Rodungen und Ent- 
waldung die Bodenfestigkeit angegriffen 
und so die Vulnerabilität gegenüber Hur- 
rikanen erhöht. Umwelthistoriker*innen 
haben unlängst dargelegt, dass Zucker- 
rohrplantagen, für die karibische Inseln 
ab dem 17. Jahrhundert fast vollständig 
abgeholzt wurden, auch für einen starken 
Anstieg von Erdrutschen verantwortlich 
sind: »In der gesamten Region scheinen 
die schwersten Erdrutsche nach Hurri- 
kaneinschlägen auf Inseln oder Teilen 
von Inseln aufgetreten zu sein, aufdenen 


die Plantagen am weitesten verbreitet 
waren. Die Antwort darauf, warum sol- 
che epiphänomenalen Gefahren in der 
Karibik besonders häufig waren, hängt 
davon ab, die Konsequenzen der Aus- 
breitung von Zuckerplantagen in der 
Region zu verstehen. Zucker erfordert 
offenes, flaches Land, und infolgedessen 
begann mit der Einführung von Planta- 
gen in der gesamten britischen Karibik 
ein Prozess derRodung und Entwaldung. 
Bäume undihre Wurzeln spielen jedoch 
eine Schlüsselrolle für Bodenfestigkeit. 
[...] Besonders dort, wo große Mengen 
Zuckerrohr gepflanzt wurden, lief der 
Boden häufig weg und bewegte sich 
mit »Gewalt< oder »rutschte herunter« 
bei der ersten längeren Regenzeit, mit 
der er konfrontiert wurde« (Webber 
2019; Übers.: M.B.). Dass diese Entwick- 
lung insbesondere die britische Karibik 
kennzeichnet, wo alle fünfInselstaaten 
angesiedelt sind, die seit den neuesten 
Hurrikanen ihre Staatsbürgerschaft an 
Investor*innen (billiger) verkaufen, ist 
wiederum kein Zufall. 
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Programme für ökonomische Staats- 
bürgerschaft wurden dort mit dem ex- 
pliziten Ziel eingeführt, den Übergang 
von Export-Monokulturen der koloni- 
alen Ökonomie zu einer stärker diver- 
sifizierten Produktion zu ermöglichen, 
nachdem die Länder formal unabhän- 
gig wurden. In St. Kitts und Nevis, die 
das erste Programm dieser Art ein Jahr 
nach Erlangung der Unabhängigkeit von 
Großbritannien eingeführt hat, musste 
die Zuckerindustrie, die das Hauptex- 
portgut der Inseln bereitstellte, auf- 
grund fallender Weltmarktpreise ersetzt 
werden. Seitdem fließen Investitionen 
in eine Stiftung, die der Erforschung al- 
ternativer Industrien, die die Zucker- 
produktion ersetzen sollen, gewidmet 
ist- dem Sugar Industry Diversification 
Fund (Dzankic 2012). Die Pressemittei- 
lung der Londoner Reuters-Agentur zur 
Neuauflage des Programms in St. Kitts 
erfasste den Zusammenhang zwischen 
der kolonial geprägten Monokultur und 
dem Verkauf von Staatsbürgerschaft 
auf prägnante Weise: »Jahrzehntelang 
exportierte die Zwei-Insel-Nation von 
St. Kitts und Nevis Zuckerrohr, um ihre 
Wirtschaft über Wasser zu halten. Als 
die Zuckerpreise fielen, begann St.Kitts 
eine noch süßere Ware zu verkaufen: sei- 
ne Staatsbürgerschaft« (Reuters 2012). 

Für die noch kolonisierten Gebiete 
der Karibik stellen sich eine eventuelle 
administrative Dekolonisierung und ihre 
Migrations- und Staatsbürgerschafts- 
folgen nicht minder problematisch dar. 
So haben die verheerenden Hurrikane 
Irma und Maria im Jahr 2017 auch den 
ambivalenten Kolonialstatus von Puerto 
Rico gegenüber den Vereinigten Staaten 
und von französischen, britischen und 
niederländischen sogenannten Regio- 
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nen in äußerster Randlage und Über- 
seegebieten gegenüber der EU in den 
Vordergrund gerückt. In den meisten 
Fällen ist die dadurch erlangte interna- 
tionale Aufmerksamkeit nur von kurzer 
Dauer und führt nicht zu einer syste- 
matischen Überprüfung oder Infrage- 
stellung der Logik der Kolonialität der 
Erinnerungspolitik (Boatcä 2019), die 
der mangelnden geopolitischen Sicht- 
barkeit dieser Gebiete zugrunde liegt. 

Ein aussagekräftiges aktuelles Bei- 
spiel sind die Brexit-Verhandlungen, für 
die die Frage der Grenzen von zentra- 
ler Bedeutung ist. Sowohl auf EU-Ebene 
als auch in den Medien drehten sich die 
Diskussionen über die vom Brexit auf- 
erlegten Grenzen um die Probleme, die 
sowohl an der irischen Grenze als auch 
in Gibraltar auftreten. Beide können 
zu Recht als Kolonialgrenzen betrach- 
tet werden, die erst dadurch sichtbar 
geworden sind, dass ihr ambivalenter 
Status nach dem Brexit Migrations-, 
Zoll- und Handelschaos auszulösen 
droht. Gleichzeitig durften die briti- 
schen Überseegebiete, die kein Teil der 
EU sind, deren Einwohner*innen jedoch 
die britische Staatsbürgerschaft haben, 
im Referendum nicht mitabstimmen. 
Die in den britischen Überseegebieten 
entstehende harte Grenze war noch 
nicht Gegenstand der Brexit-Verhand- 
lungen, obwohl ihre Vertreter*innen 
in London wiederholt darauf gedrängt 
hatten. Anguilla, ein britisches Territo- 
rium seit 1650 und die älteste Kolonie 
Großbritanniens, grenzt über einen ei- 
genen Ärmelkanal in der Karibik - den 
Anguilla-Kanal - an Überseegebiete 
Frankreichs und der Niederlande und 
ist sowohl für den Handel als auch für 
den Transport von diesen beiden EU- 


Territorien abhängig: Flüge nach Anguil- 
la können nur auf der niederländischen 
Insel Sint Maarten landen, während der 
einzige Frachthafen, über den Anguilla 
die meisten Waren erhält, im französi- 
schen Teil der Insel, St. Martin, liegt. 

Die EU ist Anguillas einzige bedeu- 
tende Quelle von Entwicklungshilfe und 
finanziert derzeit Wiederaufbauprojekte 
nach dem Hurrikan Irma. Diese Mittel 
würden jedoch nach dem Brexit weg- 
fallen, während Anguillas Bürger*innen 
sowohl die EU-Staatsbürgerschaft als 
auch den uneingeschränkten Zugang 
zu medizinischer Versorgung, Post- 
diensten und Auslandsreisen verlieren 
würden, für die sie die EU-Grenze zur 
Nachbarinsel passieren müssten. Be- 
zeichnenderweise hat die Regierung 
von Anguilla einen Bericht mit dem 
Titel »Anguilla & Brexit. Großbritan- 
niens vergessene EU-Grenze« verfasst 
(Government of Anguilla London Office 
2017), in dem auf die verheerenden Fol- 
gen für Anguilla nach einem »harten« 
Brexit aufmerksam gemacht wird. Die 
britische Regierung ist bislang nicht da- 
rauf eingegangen, noch wurden die von 
Anguillas Vertreter*innen gemachten 
Vorschläge bisher offiziell verhandelt. 
Ähnliche Fragen werden gegenwärtig 
in Bezug auf andere vom Brexit betrof- 
fene Überseegebiete erörtert. 

Vor diesem Hintergrund mag es 
verwundern, dass Anguilla auch die 
einzige britische Kolonie ist, die jemals 
darum gekämpft hat, britische Kolonie 
zu bleiben - anstatt wie geplant zusam- 
men mit St. Kitts und Nevis ab 1983 
zu einer unabhängigen Inselföderati- 
on zu gehören. Ausschlaggebend war 
auch hier die Frage der (britischen) 
Staatsbürgerschaft, deren Verlust die 


Wann war die Dekolonisierung? 


administrative Dekolonisierung zu ei- 
ner bloßen »Flaggenunabhängigkeit« 
hätte werden lassen, bei der jedoch 
die ökonomischen und politischen Ab- 
hängigkeiten weiterbestünden würden. 
Formelle Unabhängigkeit hätte also 
zu einer Situation von Kolonialität im 
Sinne Quijanos geführt, in der sowohl 
die rassistischen/ethnischen Hierar- 
chien, die während der Kolonialherr- 
schaft entstanden waren, als auch die 
wirtschaftlichen Abhängigkeiten vom 
ehemaligen Zentrum in die Zeit nach 
der Unabhängigkeit übertragen wer- 
den und diese unterlegene Position auf 
jede diplomatische, wirtschaftliche oder 
geopolitische Verhandlung mit anderen 
unabhängigen Staaten projiziert wird. 
Damit bleibt eine umfassende Dekolo- 
nisierung weiterhin unabgeschlossen. 

Mit dieser Entscheidung für einen 
formellen Status als Kolonie - in offi- 
zieller Sprache: »nichtsouveränes bri- 
tisches Überseegebiet mit innerer Au- 
tonomie« - ist Anguilla nicht allein. Das 
mehrfach gescheiterte Unabhängig- 
keitsreferendum in PuertoRico und die 
Entscheidung der Bürger Mayottes im 
Indischen Ozean im Jahre 2014 zu einem 
Überseedepartement Frankreichs statt 
unabhängig zu werden, haben sich auch 
immer wieder um Fragen von Staatsbür- 
gerschaft und den damit einhergehen- 
den Mobilitätsvorteilen gedreht. Wich- 
tiger istjedoch, dass derartige Entschei- 
dungen für »nichtsouveräne Zukünfte« 
(Bonilla 2015) solchen Situationen von 
Kolonialität eine Absage erteilten, die 
auch die Frage der administrativen De- 
kolonisierung in einem globalen statt 
in einem nationalen Rahmen gestellt 
haben: Nach Jahrhunderten der Koloni- 
sierung kann die Unabhängigkeit nicht 
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nur eine eigene Flagge und einen eige- 
nen, unvorteilhaften Pass bedeuten, also 
weiterhin partiell sein, sondern muss 
Reparationen, Investitionen in Bildung 
und Infrastruktur sowie Technologie- 
transfer und Schuldenerlass seitens der 
ehemaligen Kolonialherren beinhalten 
(Caricom Reparations Commission 2014). 
Gegenwärtig bringen vor allem ehema- 
lige britische Kolonien die Debatte um 
Reparationsforderungen auf global-po- 
litischer Ebene voran, doch sind diese 
keineswegs auf die anglophone Karibik 
beschränkt. Reparationen werden auch 
in der französisch-, spanisch- und nie- 
derländischsprachigen Karibik sowie 
in den jeweiligen Migrationskontexten 
in Europa in sozialen Mobilisierungen 
gegen Ungleichheiten und Rassismus 
öffentlich thematisiert. Aktivist*innen 
aus der Karibik vernetzen sich transna- 
tional in ihrem Kampf und suchen An- 
schlüsse zu anderen Gruppen, Aktions- 
formen und Argumenten (etwa durch 
Treffen, Workshops und Konferenzen 
mit Organisationen aus den USA, Süd- 
amerika, Europa und Afrika); auch die 
Ansätze, Ideen und Praktiken von Re- 
parationsforderungen zirkulieren glo- 
bal (Rauhut 2018; Rauhut/Boatcä 2019). 


Ausblick: Zur Aktualität von De- 
pendenzen und (De)Kolonialität 


In Salman Rushdies Satanischen Versen 
bemerkt eine Figur: »Der Ärger mitden 
Engländern ist, dass ihre Geschichte in 
Übersee stattfand, sodass sie nicht wissen, 
was sie bedeutet«. Der Satz hat mehrals 
einmal postkolonialen Theoretiker*innen 
dazu gedient, auf die kolonialen Ver- 
flechtungen westlicher Länder aufmerk- 
sam zu machen (Bhabha 1990; Prakash 
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1994). Auch für die hier besprochenen 
Beispiele - vorwiegend, aber nicht nur 
aus der britischen Karibik - ist die Be- 
merkung geeignet: Vergessene Grenzen 
wie im Falle noch kolonisierter Territo- 
rien wie Anguilla und Puerto Rico und 
der Verkauf von Staatsbürgerschaften 
im Falle unabhängiger karibischer Ge- 
biete verkomplizieren das Narrativ ei- 
ner abgeschlossenen administrativen 
Dekolonisierung. Sie machen die aktu- 
ellen Auswirkungen der seit langembe- 
stehenden kolonialen Verflechtungen 
nicht nur sichtbar, sondern auch les- 
bar, wenn sowohl die Analyse, als auch 
das Nachdenken über Alternativen auf 
der globalen Ebene stattfinden, auf der 
die heutigen Abhängigkeiten einst ent- 
standen sind. 
Reparationsforderungen, die nicht 
auf einzelne Nationalstaaten beschränkt 
sind, sondern das Ergebnis eines kol- 
lektiven Kampfes in der Karibikregion 
darstellen, machen ebenfalls deutlich, 
dass die Erfahrungen von Zentren und 
Peripherien nur als Gesamtbild be- 
trachtet werden können, wenn ihre 
gemeinsame, verwobene Geschichte 
aufgearbeitet werden soll. Dass dabei 
die Geschichte der Karibik zugleich eu- 
ropäische und US-amerikanische Ge- 
schichte ist, bedeutet zum einen, dass 
die Welt noch nie postkolonial war, zum 
anderen, dass sich uns ihre Bedeutung 
erst erschließt, wenn die Geschichte 
und Gegenwart kolonisierter Regionen 
zentraler Bestandteil der Analyse des 
kapitalistischen Systems werden. Als 
Beitrag von den und über die unerläss- 
lichen »Anderen« der Moderne ist das 
Konzept der Kolonialität deshalb in be- 
sonderer Weise für die Analyse globaler 
Verflechtungen geeignet. Auf die hier 


behandelten, heutigen kolonialen Ab- 
hängigkeiten aufmerksam zu machen 
bedeutet deshalb auch, den Fokus der 
Analyse von Kolonialität der Macht auf 
die Verschiebungen zurichten, die sich 
in unserem Verständnis von Dependenz 
ergeben, wenn heutige kolonisierte Ge- 
biete systematisch in Betracht gezogen 
werden. Dass etliche Überseeterritori- 
en Europas und der USA heute forma- 
le Kolonialverhältnisse bevorzugen, 
anstatt in eine partielle Unabhängig- 
keit entlassen werden zu wollen, die 
ihnen zwar eine Flagge, jedoch kaum 
Autonomie zugesteht, macht deutlich, 
dass Dependenzen nicht punktuell auf- 
gekündigt oder lediglich formell abge- 
schafft werden können. Vielmehr sind 
sie nach Jahrhunderten der Kolonisie- 
rung integrale Bestandteile einer von 
Kolonialität durchsetzten, verflochte- 
nen Welt und somit nach wie vor ak- 
tuell. Erst wenn politische, ökonomi- 
sche, institutionelle und epistemische 
Asymmetrien durch umfassende Repa- 
rationsmaßnahmen systematisch ange- 
gangen werden und ein Bewusstsein für 
anhaltende Dependenzen im moder- 
nen/kolonialen Weltsystem Politikdis- 
kurse und Entwicklungsprojekte prägt 
und zur Allgemeinbildung gehört, wird 
Dekolonisierung zur globalen System- 
transformation werden. 
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Kein Ende globalisierter Wertschöpfung 


Warum Erwartungen an eine Rückverlagerung der 
Fertigung sich nicht erfüllen werden 


Zusammenfassung: Der Beitrag setzt sich kritisch mit dem Argument auseinander, 
dass in Folge der Digitalisierung der Fertigung eine Rückverlagerung (reshoring) in- 
dustrieller Kapazitäten in Hochlohnländer bevorstehe. Zwar gibt es schon seit Län- 
gerem durchaus Trends zu einer stärkeren geografischen Integration von Fertigung 
und Zielmärkten, die durch die Digitalisierung noch verstärkt werden könnten. Al- 
lerdings unterschätzt die reshoring-These, dass digitale Technologien auch Tendenzen 
der geografischen Fragmentierung der Fertigung beförderten, die vor allem durch 
die Weiterentwicklung von Logistik und E-Commerce ermöglichet werden. Die in- 
ternationale Arbeitsteilung ist also nicht durch einseitige Prozesse eines reshoring, 
sondern durch eine sektorspezifische Rekonfiguration des Globalen und des Loka- 
len gekennzeichnet. 


Schlagwörter: Reshoring, globale Arbeitsteilung, Industrie, Beschäftigung, Digita- 
lisierung, Industrie 4.0, Globalisierung 


No end to globalised value added 

Why expectations of a shift back production will not be fulfilled 

Abstract: This contribution challenges the »reshoring« thesis, according to which 
the digitalisation of industrial production will result in a return ofthose sectors that 
had been offshored for reasons of cost in recent decades. Whereas digitalisation 
does reinforce processes of a regionalisation of manufacturing that gives firms the 
possibility to react quickly to specific demand from its target markets, the reshor- 
ing thesis omits that digitalisation also supports tendencies of a growing geograph- 
ical fragmentation, in particular through the sophistication of logistics and e-com- 
merce platforms. Rather than a unilateral process of reshoring, we are therefore 
observing sector-specific reconfigurations of the global and the local in global pro- 
duction networks. 


Keywords: Reshoring, global division of labour, industry, employment, digitalisa- 
tion, industry 4.0, globalisation 
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M it der Industrie 4.0 geht inzwi- 
schen das Versprechen einer 
ökonomischen De-Globalisierung ein- 
her. Die Digitalisierung mache aus 
zwei Gründen eine Rückverlagerung 
(»Reshoring«) von Fertigungskapa- 
zitäten attraktiv: erstens mache die 
Automatisierung, getrieben durch die 
zunehmende Leistungsfähigkeit von 
Prozessoren, Lohnkosten zunehmend 
irrelevant. Industrielle Fertigung wer- 
de somit auch in jenen Branchen, die 
in der Vergangenheit aus Kostengrün- 
den verlagert worden waren, attraktiv. 
Zum zweiten erhöhe sich durch den 
Einsatz von Industrie-4.0-Technologi- 
en (u.a. Internet der Dinge, Künstliche 
Intelligenz, anpassungsfähige Robotik) 
die Flexibilität der Unternehmen, die 
nun ohne nennenswerte Effizienzver- 
luste personalisierte Produkte fertigen 
könnten. Dies fördere eine regionale 
Ansiedlung der Unternehmen in geo- 
grafischer Nähe zu den Zielmärkten, 
da die Reaktionsgeschwindigkeit auf 
Kundinnenanforderungen (und nicht 
etwa bloße Kosten- oder Qualitätserwä- 
gungen) zu einem entscheidenden Kri- 
terium im Konkurrenzkampf würden. 
Sogar die arbeitsintensive Bekleidungs- 
industrie sei im Begriff zurückverlagert 
zu werden, so McKinsey & Company in 
der Studie »Is apparel coming home?« 
(Andersson u.a. 2018). 

Solche Prognosen finden sich jedoch 
nicht nurbei Unternehmensberatungen, 
sondern auch in ernstzunehmenden 
wirtschaftswissenschaftlichen Beiträ- 
gen zur Frage, wie die digitale Transfor- 
mation wirtschaftlicher Aktivitäten die 
Kriterien für Investitionsentscheidun- 
gen und damit die geografischen Struk- 
turen der Fertigung verändert (Dachs 
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u.a. 2019; de Propris/Pegaro 2019; Bai- 
ley u.a. 2018). Zugleich wird mit dem 
Reshoring-Argument aber auch Politik 
gemacht. Denn Stellungnahmen der Un- 
ternehmensverbände und der Regierung 
suggerieren eine Win-win-Situation, in- 
dem die Investitionsentscheidungen der 
Unternehmen nicht wie in den 1990er 
und 2000er Jahren zu einem Unterbie- 
tungswettlaufbei den Löhnen führten. 
Der ehemalige SPD-Vorsitzende und 
damalige Wirtschaftsminister Sigmar 
Gabriel schrieb: »[LJangfristig [besteht] 
sogar die Möglichkeit des so genannten 
Reshoring, eine Rückverlagerung von In- 
dustriearbeitsplätzen nach Deutschland 
im Zuge der Industrie-4.0-Entwicklung. 
Niedrige Löhne allein werden kein Ar- 
gument mehr für industrielle Standor- 
tentscheidungen sein. In der Industrie 
4.0 geht es um Qualitätsarbeitsplätze 
[...]« (Gabriel 2015). 

Solche Behauptungen sind proble- 
matisch, weil sie vermeintlich eindeu- 
tige Tendenzen der technologischen 
Entwicklung zu einer Erzählung ver- 
dichten, der zufolge alle profitieren. 
Die Zeit, in der Lohnkostenkonkurrenz 
genutzt werden konnte, um Beschäftig- 
te gegeneinander auszuspielen wäre 
demnach vorbei und bei der Digitali- 
sierung gebe es nur GewinnerInnen. 
Wohlgemerkt wird in dieser Erzählung 
die Perspektive des Globalen Nordens 
eingenommen, in der drohender Be- 
schäftigungsverlust durch Konkurrenz 
der Entwicklungsländer den Problem- 
horizont darstellt (nicht etwa ein dort 
drohender Verlust von Entwicklungs- 
optionen durch Reshoring). 

Doch auch wenn die Erzählung der 
Reshorings leicht als Ideologie erkannt 
werden kann, so ist die Auseinander- 


setzung damit alles andere als trivial, 
denn sie greift Tendenzen auf, die in 
den letzten Jahren tatsächlich zu einer 
Veränderung der geografischen Muster 
der globalen Wertschöpfung geführt 
haben. Neben dem technischen Wan- 
del sind dies vor allem die Vorteile ei- 
ner stärkeren geografischen Integrati- 
on von Produktion und Zielmärkten in 
einer multipolaren Welt (vgl. Herrigel 
u.a. 2013) und die abnehmende Lohn- 
kostendifferenz zwischen den wich- 
tigsten Offshoring-Zielen in Asien und 
(Ost-)Europa. Das Reshoring-Argument 
läuft allerdings deshalb ins Leere, weil 
es diese Tendenzen in eine Richtung 
verabsolutiert und gegenläufige Fak- 
toren völlig außer Acht lässt. Dieser 
Einspruch soll das Bild gerade rücken. 

Der erste Einwand gegen das Re- 
shoring-Argument ergibt sich aus der 
genaueren Betrachtung der Wirkung 
des technologischen Wandels auf die 
Konkurrenzfähigkeit der Produktionss- 
tandorte. Tatsächlich ist es so, dass die 
Lohnkostendifferenz zwischen den füh- 
renden Industrieländern und den Pro- 
duktionsstandorten in Schwellenlän- 
dern, namentlich China, in den letzten 
Jahren zurückgegangen ist. Dafür sind 
vor allem die Arbeitskräfteknappheit in 
diesen Ländern und die Zunahme von 
Arbeitskonflikten verantwortlich (Bu- 
tollo/Schmalz 2017). Die Attraktivität 
einer Verlagerung der Fertigung allein 
aus Kostenerwägungen heraus wird zu- 
dem weniger attraktiv, wenn man den 
zusätzlichen Aufwand für das Manage- 
ment ausländischer Produktionsstand- 
orte und die erhöhten Transportkosten 
mit einberechnet. 

Der technische Wandel verändert 
diese Balance jedoch in genau umge- 
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kehrter Weise, wie es das Reshoring- 
Argument suggeriert: In Deutschland 
sind derzeit (vor dem Hintergrund ei- 
ner bereits hochgradig rationalisier- 
ten Produktion) kaum Sprünge in der 
Automatisierung zu verzeichnen. So 
von Neuauflagen einer »menschen- 
leeren Fabrik« die Rede ist, handelt es 
sich um dieselben technologiefixierten 
Irrtümer, die seit Jahrzehnten die Vor- 
stellungen von Automatisierungstech- 
nologien prägen. Materialisiert haben 
sich diese Zukunftsvisionen aber auf- 
grund von Reibungsverlusten (Investi- 
tionskosten, Bedeutung des menschli- 
chen Arbeitsvermögens, Tendenz zum 
Overengineering) in der tatsächlichen 
sozialen Welt des Betriebes nicht. Bei 
Industrie 4.0 geht es denn auch nicht 
um schlichte Substitution von Arbeit, 
sondern um die datenbasierte Opti- 
mierung von Prozessen und die effek- 
tivere Anpassung der Unternehmen an 
Marktsignale. 

In vielen Entwicklungsländern 
kommt es allerdings zu einer nachho- 
lenden Automatisierung, da Technik, 
die in vielen Unternehmen der führen- 
den Industriestaaten schon etabliert ist, 
nun vergleichsweise günstig zu haben 
ist und die gestiegenen Lohnkosten 
eine Substitution von Arbeit nun be- 
gehrenswert erscheinen lassen (Butol- 
lo/Lüthje 2017). Die Folge sind relative 
Produktivitätsgewinne auf Seiten der 
Schwellenländer - denn der Technik- 
einsatz trifft dort auf Betriebskosten, 
die nach wie vor vergleichsweise ge- 
ring sind. Am deutlichsten zeigt sich 
dieser Zusammenhang in Osteuropa, 
wo die Standorte der Automobilin- 
dustrie - auch auf Druck der Marken- 
unternehmen - mit einem ähnlichen 
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Automatisierungsniveau ausgestattet 
sind wie in Deutschland (Krzywdzinski 
2017). Unter diesen Umständen nimmt 
der Verlagerungsdruck aus deutscher 
Sicht nicht ab, sondern zu, denn in Folge 
der Automatisierung können Firmen in 
Schwellenländern produktiver fertigen, 
während die Produktionskosten nach 
wie vor vergleichsweise gering bleiben. 
Generell findet in der Reshoring- 
Debatte die Differenzierung der Kon- 
sumentenmärkte in Produkttypen und 
Marktsegmente kaum eine Rolle. So- 
wohl die Möglichkeiten der Automa- 
tisierung als auch die Bedeutung der 
Produktion in Nähe der Endkunden 
unterscheidet sich aber je nach Pro- 
dukt und Position in der Wertschöp- 
fungskette erheblich. Die Möglichkeit 
allgemeiner Marktvorteile durch die 
Personalisierung der Produktion dürf- 
ten auf absehbare Zeit jedoch nur für 
Premiumprodukte gelten, da eine ver- 
gleichbare Fertigung in hoher Varianz 
nur in den Industrie-4.0-Festtagsreden 
günstig zu haben ist. Vorherrschend 
wird die standardisierte Massenpro- 
duktion bleiben. Insofern ist damit zu 
rechnen, dass Fertigungsmodelle, bei 
denen die Nähe zur Kundschaft Vor- 
teile bietet, mit der Produktion von 
kostengünstiger Massenware in Welt- 
marktfabriken koexistieren werden. 
Ein viel gravierenderes Versäumnis 
des Reshoring-Arguments liegt darin 
begründet, die Wirkungen der Digi- 
talisierung nur produktionsseitig als 
Zusammenspiel von Automatisierung 
und Kundenorientierung aufzufassen. 
Damit reproduziert es die Schieflage 
der Debatte um die Industrie 4.0, in der 
die Digitalisierung vor allem den Pfad 
der diversifizierten Qualitätsprodukti- 
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on - also jenes Feldes, auf die sich die 
deutsche Industrie spezialisiert hat - 
fortsetzt, während die Phänomene der 
Plattformökonomie, des E-Commerce 
und der Logistik 4.0 (Bousonville 2017; 
Göpfert 2016) unterbelichtet bleiben. Die 
Digitalisierung revolutioniert jedoch 
vor allem die »Distributivkräfte« (vgl. 
Pfeiffer 2019) von Wertschöpfungssys- 
temen, was zu neuen Zentrifugalkräften 
globaler Arbeitsteilung führen kann. 
Mit »Distributivkräften« meint Pfeif- 
fer alle »technologischen und organisa- 
torischen Maßnahmen und Aktivitäten 
(zur Sicherung) der Wertrealisierung« 
(ebd.: 390). Dem liegt die Auffassung 
zugrunde, dass gerade die Optimierung 
der Verkaufsseite von einer transfor- 
mierenden Qualität und ökonomisch 
von neuer Tragweite sei. Damit wachse 
der Zwang, die Wertrealisierung mög- 
lichst frühzeitig und in Konkurrenz zu 
allen anderen Verkäufern zu garantie- 
ren (ebd.). Ganz ähnlich argumentiert 
Philipp Staab (2016), der in seiner Ana- 
lyse des digitalen Kapitalismus von der 
(vorherrschenden) Tendenz einer »Ra- 
tionalisierung des Konsums« spricht. 
Nicht die einzige, wohl aber eine der 
relevantesten Erscheinungen in diesem 
Sinn, ist der E-Commerce/Logistik-Ne- 
xus, der den Einzelhandel inden letzten 
Jahren revolutioniert hat. Der Einsatz 
neuer Technologien - dem Internet der 
Dinge, Künstlicher Intelligenz - spielt 
dafür eine bedeutende Rolle. Dies wird 
beispielsweise an der Funktionsweise von 
Amazon deutlich: Das Unternehmen ist 
in der Lage, Produkte binnen kürzester 
Zeit an KonsumentInnen auszuliefern, 
weiles aufGrundlage der Nutzerdaten- 
analyse das zukünftige Bestellverhalten 
antizipieren kann. Entsprechend wer- 


den die Güter vorausschauend auf die 
lokalen Warenhäuser verteilt, von wo 
aus sie schnell ausgeliefert werden kön- 
nen.Die »Vernichtung des Raums durch 
die Zeit«, die Marx in den Grundrissen 
(Marx 1857/58, MEW, Bd. 42: 423) als 
dem Kapitalismus innewohnende Ten- 
denz beschreibt, ist der Gegenstand der 
Rationalisierungsstrategien im Logistik- 
sektor, die durch neue Möglichkeiten 
der Datentransparenz im Kontext des 
Internet der Dinge und der Datenzen- 
tralisierung durch Online-Plattformen 
einen Schub bekommen. 

Zwar gibt es große Unterschiede 
zwischen den Online-Händlern, die pri- 
vate KundInnenbedienen, und den Ma- 
nagementmethoden, mit denen große 
Unternehmen ihre Zuliefernetzwerke 
koordinieren, doch greifen Elemente 
der beschriebenen Ansätze auch in der 
Lieferkette. Kontraktfertiger in derElek- 
tronikindustrie wieFoxconn und Flext- 
ronics, die als Auftragsproduzenten für 
die großen Markenunternehmen derIT- 
Branche fungieren, organisieren ihre 
Fertigungbeispielsweise schon seit den 
frühen 2000er Jahren so, dass Knoten- 
punkte zur Konfiguration der Produkte 
in der Nähe der Zielmärkte eingerichtet 
werden, während die eigentliche Herstel- 
lung der Hardware in Asien stattfindet. 
Das Erfolgsgeheimnis dieser Firmen liegt 
eben nicht nur in der Kombination aus 
Hightech und Niedriglohn, sondern in 
ihren ausgefeilten Logistiknetzwerken, 
die aufGrundlage von Datenmonitoring 
und vorausschauender Analyse die La- 
gerungskosten minimieren. 

Sowohl der E-Commerce/Logistik- 
Nexus als auch die Praktiken digitali- 
sierten Supply-Chain-Managements 
sind Beispiele dafür, dass die Zielsetzung 
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einer schnellen Reaktionsfähigkeit auf 
eine ausdifferenzierte Kundennachfrage 
nicht zwangsläufig eine Ansiedlung von 
Produktionsnetzwerken in Kundennähe 
erfordern, sondern mit einer globalen 
Struktur der Produktion vereinbar ist. 
Die Auslesung von Kundenbedürfnissen 
mithilfe Künstlicher Intelligenz und die 
datengetriebene Rationalisierung der 
Logistik erweitern derzeit den Raum 
des Möglichen. Die Maxime des Aliba- 
ba-Gründers Jack Ma, dass jedes belie- 
bige Produkt dieser Erde bald binnen 72 
Stunden an jeden Ort der Erde geliefert 
werden kann, reflektiert zwar die ty- 
pische Hybris der Gurus des digitalen 
Zeitalters, unterstreicht aber durchaus 
eindrücklich den Zusammenhang zwi- 
schen Digitalisierung und neuen Zent- 
rifugalkräften der Wertschöpfung. Eine 
solche Vision entspricht zwar nicht di- 
rekt der Vorstellungeiner »Losgröße 1«, 
der Fertigungnach Kundenwunsch, die 
in der Industrie-4.0-Debatte als Ziel aus- 
gegeben wird. Sie hat sich in den letzten 
Jahren aber als pragmatische Form einer 
de-facto-Personalisierung durchgesetzt, 
daKundInnen nun per Mausklick aus ei- 
ner schier unerschöpflichen Bandbreite 
von Waren auswählen können. 

Trotz dieser Einwände gegen eine 
technikfixierte Reshoring-Erzählung 
gibt es (nicht erst seitdem die Industrie 
4.0 beschworen wird) Gründe, die eine 
stärkere geografische Integration von 
Fertigung und Konsumentenmärkten 
als wahrscheinlich erscheinen lassen. 
Sie betreffen in erster Linie solche Pro- 
dukte, für die regionale Normen, Qua- 
litätsstandards oder Kundenpräferen- 
zen einen zusätzlichen Entwicklungs- 
aufwand für die Hersteller erfordern. 
Herrigel u.a. (2013) zeigen am Beispiel 
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der Autoindustrie, dass dies zu Vorteilen 
einer Verortung von Innovationstätig- 
keiten und Fertigung in der Region der 
Zielmärkte führt, wo die Produktent- 
wicklung schon frühzeitig auf die Beson- 
derheiten dieser Märkte zugeschnitten 
wird. Die führenden Hersteller gehen 
aus diesem Grund eher zu einer regi- 
onal ausdifferenzierten Struktur über 
statt die globalen Märkte ausgehend 
von wenigen Zentren der Exportpro- 
duktion zu bedienen. Noch relevanter 
sind die politischen Verwerfungen, die 
in den bisherigen Betrachtungen aus- 
geblendet blieben. Der Handelskrieg 
zwischen den USA und China und all- 
gemeine Erwartungen stärkerer pro- 
tektionistischer Maßnahmen befördern 
solche Tendenzen, da exportorientierte 
Unternehmen neue Einschränkungen 
des globalen Handels (auch mit Zwi- 
schengütern) befürchten. Auch die Ver- 
meidung von Umsatzeinbußen durch 
Wechselkursschwankungen könnten 
durch eine Ansiedlung der Produzenten 
in den Zielmärkten vermieden werden. 

Ein weiterer Faktor könnten Pro- 
duktionsmodelle sein, in denen sich die 
Vorzüge des E-Commerce mit flexibler 
Fertigung verbinden. Das chinesische 
Unternehmen Alibaba bietet Mikroun- 
ternehmen eine Plattform, die Produk- 
tideen bewerben, die nur in sehr klei- 
ner Stückzahl gefertigt werden. Erst 
wenn, gefördert durch Influencer in 
den sozialen Medien, höhere Stückzah- 
len nachgefragt werden, werden diese 
auch produziert. Die Grundlage dafür 
ist eine ausdifferenzierte Basis lokaler 
Kleinstproduzenten, die aus den Sub- 
contracting-Netzwerken der Weltmarkt- 
produktion hervorgegangen sind. Ming 
Zeng, einer der Chefstrategen bei Ali- 
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baba, preist dieses Modell an, da es die 
Vorteile marktseitiger Produktion mit 
dem Prinzip verbindet, den Ressourcen- 
aufwand gering zu halten (Zeng 2018: 
11-14). Möglicherweise erweisen sich 
solche Modelle einer vernetzten Fabrik 
aus flexiblen Low-tech-Produzenten als 
zukunftsträchtiger als die extrem auf- 
wendigen Versuche, die Effizienz flexi- 
bler Automatisierung durch Industrie 
4.0 zu steigern. 

Wie zuvor argumentiert, sind sol- 
che Ansätze als mögliche Varianten 
einer komplexeren und vielschichti- 
gen internationalen Arbeitsteilung zu 
verstehen, in der sowohl die Momente 
des Globalen als auch des Lokalen neue 
Ausprägungen finden. Diese Einschät- 
zung ist weniger griffig als die medial 
aufgebauschte Deutung eines Reshoring, 
entspricht aber eben der Heterogenität 
an Bedingungen, die das Verhältnis zwi- 
schen Produzenten und Endabnehmern 
prägen. Eine eindeutige Tendenz wird 
es hier nicht geben, genauso wie auch 
das Bild der Weltmarktproduktion, das 
die Globalisierungsdebatte prägte, nur 
für einige Produktsegmente und Bran- 
chen (v.a. Textil, Informationstechno- 
logie, Leichtindustrien) zutraf. 

Auf jeden Fall ist es irreführend, 
Tendenzen einer stärkeren Regiona- 
lisierung mit einem Reshoring gleich- 
zusetzen, bei dem Kapazitäten aus Ent- 
wicklungs- und Schwellenländern in die 
führenden Industriestaaten zurückver- 
lagert werden. Zutreffender ist das Bild 
einer ökonomisch multipolaren Welt, 
in der derzeit vor allem die Märkte in 
Asien eine Sogkraft für Investitionen 
entwickeln - nicht um von den Vortei- 
len billiger Ressourcen zu profitieren, 
sondern um die dortigen Märkte zu 


beliefern. Aus deutscher Sicht ist also 
kein Ende der Konflikte um Standort- 
verlagerungen zu erwarten. Schließlich 
fördert der anhaltende und nicht pri- 
mär auf den technologischen Wandel 
zurückgehende Trend einer stärkeren 
Regionalisierung der Fertigung eher eine 
Verlagerung bisheriger Kapazitäten der 
exportgetriebenen deutschen Ökono- 
mie in die Zielmärkte selbst. 
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artin Kronauer gebührt doppelter 
Dank - mindestens.!Einerseitsein 


einem Jahrzehnt im Auftrag der Fried- 
rich-Ebert-Stiftung verfasste Expertise 


ganz persönlicher, holt der geschätzte 
Kollege doch mit seinem Beitrag in Heft 
197 der PROKLA eine von mir vor über 


* Stephan Lessenich ist Mitglied des Wissen- 
schaftlichen Beirats der PROKLA. 


(vgl. Lessenich 2009) aus der Versen- 
kung, die seither in den unendlichen 


1 Für wertvolle Hinweise zu diesem Text 
möchte ich zudem Mirko Broll und Markus 
Wissen danken. 
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Weiten des Internets verschwunden 
war, ohne in dem der Stiftung ideolo- 
gisch und strategisch verbundenen Par- 
teiapparat für irgendeine nennenswerte 
Reaktion gesorgt zu haben.? Anderer- 
seits entzieht sich Kronauer dankens- 
werterweise -trotz seiner eindeutigen 
Positionierung im Paradigmenstreit - 
der um die Grundeinkommensidee he- 
rum etablierten »intellektuellen Bür- 
gerkriegsordnung« (Lessenich 2009: 
8): Jener »destruktive[n] Lust an der 
feindseligen Beschuldigung«, am »kon- 
frontativen, wechselseitig delegitimie- 
renden und desavouierenden Schlag- 
abtausch von Befürwortern und Geg- 
nern« (ebd.: 5), die schon damals die 
wissenschaftlich-politische Grundein- 
kommensdebatte prägte und der nicht 
wenige Kontrahent*innen (die aber, 
genau besehen, ausschließlich männli- 
chen Geschlechts sind) auch heute noch 
hemmungslosen Lauf lassen. 

In vielerlei Hinsicht ist zudem Kro- 
nauers Analyse inhaltlich zuzustim- 
men, und dies selbst dort, wo sie mit 
meinem eigenen Beitrag ins - wie ge- 
sagt: stets freundlich-konstruktive - 
Gericht geht. So ist es auf der einen 
Seite völlig überzeugend, die norma- 
tiven Stärken der (linken) Grundein- 
kommenskonzepte zum kritischen 
Maßstab zu erheben, an dem auch ein 
Plädoyer für das Recht auf Arbeit zu 
messen wäre: Dieses müsse gleichbe- 
deutend damit sein, »ein Recht auf 
Lebensunterhalt zu haben, ohne sich 
entwürdigenden Zumutungen unter- 


2 Immerhin wurde sie aber für die digitale 
Öffentlichkeit konserviert: Unter https:// 
library.fes.de/pdf-files/wiso/06193.pdf ist 
sie nach wie vor abrufbar (Zugriff: 15.1.2020). 
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werfen zu müssen.« (625)? Auf der an- 
deren Seite wird von Kronauer zu Recht 
moniert, dass die Arbeit, genauer die 
konkrete Form ihrer Vergesellschaf- 
tung, bei Grundeinkommensbefürw 
orter*innen in aller Regel weine Art 
Blackbox« (ebd.) bleibe. Die Antwort 
auf die Krise der gesellschaftlichen 
Organisation der Erwerbsarbeit werde 
gerade nicht in eben dieser Organisati- 
on selbst gesucht, sondern in der von 
dieser scheinbar entkoppelten Sphä- 
re monetärer Verteilung. Eine solche 
Unterbelichtung der Frage der Arbeit 
bzw. genauer der Gretchenfrage, wer 
die gesellschaftlich notwendige Arbeit 
leistet und zukünftig leisten soll- und 
unter welchen Bedingungen -, gilt be- 
ziehungsweise galt in der Tat auch für 
meinen damaligen, in moderierender 
Absicht verfassten Beitrag. 

So weit, so gut. Liegt Martin Kronau- 
er aber richtig, wenn er die Verteilung 
der Arbeit zum zentralen, ja letztlich 
einzigen Gütekriterium gesellschafts- 
politischer Transformationsprojekte 
erklärt? Geht »gesellschaftliche Teil- 
habe«, der normative Dreh- und An- 
gelpunkt seiner Argumentation, in der 
verallgemeinerten Teilhabe am System 
gesellschaftlicher Arbeit auf? 


Ist ohne Arbeit alles nichts? 


Die Frage so zuformulieren, heißt Zwei- 
fel an Kronauers Antwort, und also an 
einem überzeugten »Ja«, anzubringen. 
Denn »Arbeit« ist beiihm letzten Endes 
Erwerbsarbeit - »diejenige Form der 
Arbeit, mit der Geld verdient werden 


3 Alle Seitenzahlen ohne weitere Angaben 
beziehen sich auf Zitate aus Kronauer 2019. 


soll«*. Die »Umgestaltung der Erwerbs- 
arbeitsverhältnisse in einer Weise, dass 
alle an ihnen partizipieren und min- 
destens einen kulturell angemessenen 
Lebensunterhalt verdienen können« 
(619), das ist der regulative Fluchtpunkt 
von Kronauers Teilhabeprogrammatik. 
Warum aber der strikte Fokus auf »Er- 
werbsarbeit«? Oder genauer, und ers- 
tens: Warum nennt er das Kind nicht 
beim Namen?? Denn es geht ihm doch 
faktisch um Teilhabe an Lohnabhängig- 
keit, um die Unterwerfung der Teilha- 
besuchenden unter ein soziales Herr- 
schaftsverhältnis zum Zweck des Zu- 
gangs zu individuellen Lebenschancen 
und gesellschaftlich wertgeschätzten 
Gütern. Und zweitens: Was ist eigentlich 
mit - jenach theoriepolitisch bevorzug- 
ter Semantik - »Reproduktionsarbeit«, 
»Sorgearbeit«, »Care«? 

»Solange kapitalistische Ökono- 
mie vorherrscht«, da gibt es, ja kann 
es schlechterdings keinen Widerspruch 
geben zu Kronauers Analyse, »wird 
ein erheblicher Teil gesellschaftlich 
notwendiger Arbeit in der Form der 
Erwerbsarbeit erbracht.« (627) Aber 
dann kommt es: »Ihre Bedeutung für 
die Allgemeinheit wird gerade in der 
Form des Entgelts ausgedrückt. Sie 
dokumentiert, dass die erbrachte Ar- 


4 So die knappe Definition der Bundeszen- 
trale für politische Bildung, vgl. http:// 
www.bpb.de/nachschlagen/lexika/pocket- 
politik/16404/erwerbsarbeit (Zugriff: 
15.1.2020). 

5 Beziehungsweise nur am Rande: Wäh- 
rend von »Erwerbsarbeit« im Text 39 Mal 
die Rede ist, fällt der Begriff der »Lohnar- 
beit« sieben-, jener der »Lohnabhängigkeit« 
(einschließlich Wortstammvariationen) gar 
nur viermal. 
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beitsleistung in die Arbeitsleistung der 
Gesellschaft insgesamt eingegangen ist 
und gesellschaftlich etwas gilt. Sie weist 
damit über die unentgeltlich erbrachte 
und allein im privaten Kreis anerkannte 
Tätigkeit hinaus.« (Ebd., Herv.:i.0.) Was 
will uns das sagen? Welche analytische 
Position wird hier gegenüber privat und 
unentgeltlich erbrachten, re-produkti- 
ven Arbeitstätigkeiten eingenommen? 
Werden sie hiermit aus der Gesamtar- 
beitsleistung der Gesellschaft heraus 
definiert? Wird die empirisch gegebe- 
ne gesellschaftliche Nicht-Geltung der 
nicht-entgoltenen Arbeit hier soziolo- 
gisch verdoppelt? Werden mit einer sol- 
chen Darstellung nicht die herrschen- 
den, kapitalistischen Wertmaßstäbe 
schlicht übernommen und in einem 
Akt »kapitalistischen Realismus« (Fis- 
her 2013) reproduziert? 

Und es schließen sich weitere Fra- 
gen an: Ist die Form des Entgelts - der 
Arbeitslohn - tatsächlich Ausdruck der 
allgemeinen Bedeutung der Arbeits- 
leistung? Oder nicht vielmehr, oder 
doch mindestens so sehr, Ausdruck ih- 
rer partikularen Bedeutung, als Dienst 
nämlich an der privaten Profitaneig- 
nung? Stünde die - auch monetäre - 
Wertschätzung des arbeitsteiligen Bei- 
trags zur gesellschaftlichen Reproduk- 
tion nicht eher im Mittelpunkt einer 
nicht-kapitalistischen Gemein(wohl) 
ökonomie? Warum soll die erwerbsför- 
mige bzw. erwerbsbezogene Verausga- 
bung von Arbeitskraft sozial hochwer- 
tiger oder jedenfalls bedeutungsvoller 
sein als »allein im privaten Kreis an- 
erkannte Tätigkeiten«? Warum spielt 
für Kronauers Wertschätzung der Er- 
werbsarbeit deren sozial wie ökolo- 
gisch häufig destruktive Qualität kei- 
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ne oder aber nur eine untergeordnete 
Rolle - wohingegen »private« Arbeit in 
Haushalten, Vereinen und Initiativen 
nicht selten damit beschäftigt ist, die 
Scherben erwerbsgesellschaftlich pro- 
duzierter Zerstörungen aufzusammeln 
und wo möglich zu kitten? 

Kronauers Antwort ist gewisser- 
maßen eine politisch-strategische: 
Weil nur in der Erwerbsarbeit - im 
Lohnarbeitsverhältnis - die Quelle 
von Gegenmacht, das Zeug zur Kon- 
fliktfähigkeit und also das Potenzi- 
al zu gesellschaftlicher Transforma- 
tion liege. Nur Erwerbsbeteiligung 
gebe die »Macht, in die Verhältnisse 
einzugreifen und diese zu ändern« 
(623), nur von »innen« könne man 
»auf die Verhältnisse selbst einwir- 
ken« (ebd.), nur erwerbsarbeitende 
Menschen erlangen »die Autonomie 
von politischen Subjekten« (ebd., Herv.: 
i.0.). Politik, so scheint es, wird hier 
ganz von der Ökonomie her gedacht 
- und Sozialität ebenso, denn »gesell- 
schaftlich gebraucht« (624, Herv.: i.O.) 
werden aus dieser Perspektive nur 
Lohnarbeiter*innen, es gibt keinen der 
Lohnabhängigkeit vorgängigen oder 
äußerlichen Sozialstatus des Dazuge- 
hörens qua Gebrauchtwerdens. »Teil 
der Allgemeinheit« wird man also nur, 
»indem man in die sozialen Abhängig- 
keitsverhältnisse der Erwerbsarbeit 
eingebunden ist« (627), und erst diese 
Integration in die Erwerbsarbeitstei- 
lung eröffnet »die Möglichkeit, sich 
nicht nur individuell, sondern eben 
als Teil dieser Allgemeinheit mit an- 
deren zur Wehr zu setzen, die gesell- 
schaftlichen Abhängigkeitsverhältnis- 
se selbst auf’s Korn zu nehmen und 
zu ändern.« (Ebd.) 
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Hm. Wie aber lässt sich dann erklären, 
dass es nicht nur im Wilden Westen 
(sprich den USA), sondern auch in der 
spätkorporatistischen Vollerwerbsge- 
sellschaft Deutschland einen riesigen 
Niedriglohnsektor gibt (Reusch u.a. 
2018)? Wenn allein die Erwerbsarbeit 
dafür sorgen kann, »dass prekäre Be- 
schäftigungsverhältnisse überwunden 
und Marktabhängigkeit und Kapital- 
macht zurückgedrängt werden« (627): Ist 
dann die Tatsache, dass dies im jüngsten, 
mehr als bloß konjunkturellen Beschäf- 
tigungsboom gerade nicht passiert ist, 
sondern genau das Gegenteil, für eine 
kritisch-soziologische Analyse und Ar- 
gumentation bedeutungslos? 

Martin Kronauer setzt also alles 
auf das Pferd der Erwerbsarbeit, auf 
deren Rücken soziale Teilhabe - und 
zwar nicht nur für die besten Renn- und 
Springpferde im Stall, sondern auch für 
die konkurrenzgesellschaftlich lahme- 
ren Gäule - kollektiv erkämpft werden 
könne. Die emanzipatorischen Poten- 
ziale des Grundeinkommens hingegen 
sieht er äußerst skeptisch. Es lohnt, 
seine Ausführung dieses Zweifels hier 
noch einmal vollständig in Erinnerung 
zu rufen: »Die Befreiung vom indivi- 
duellen Zwang zur Erwerbsarbeit soll 
bereits im Rahmen ökonomischer Ver- 
hältnisse angegangen werden, die nach 
wir vor kapitalistische sind, also auf der 
Grundlage des privaten Eigentums an 
Produktionsmitteln beruhen und die 
Erzielung von Profiten bezwecken. Da- 
rin inbegriffen ist die Entscheidungs- 
macht der Kapitalseite, Arbeitskräfte 
einzustellen oder zu entlassen. Selbst 
linke und marxistische Verfechterinnen 


und Verfechter eines bedingungslosen 
Grundeinkommens gehen nicht davon 
aus, dass es zu dessen Verwirklichung 
zuallererst einer revolutionären Besei- 
tigung kapitalistischer Eigentums und 
Produktionsverhältnisse bedürfte. Aber 
sie verbinden mit ihm die Erwartung 
größerer Freiräume neben und inner- 
halb kapitalistischer Verhältnisse, die 
wiederum subversiv zu deren Trans- 
formation genutzt werden könnten - 
der alte Maulwurflässt grüßen, um ein 
Bonmot von Marx aufzugreifen.« (618) 

Diese Kritik an den Blütenträumen 
großer Teile der Grundeinkommens- 
Community ist meines Erachtens voll- 
kommen zutreffend und berechtigt: Bei 
der Vorstellung einer institutionalisier- 
ten Befreiung von falscher Arbeit wird 
die Gewinnrechnung ohne den Wirt ge- 
macht, ohne Berücksichtigung der real 
existierenden Herrschaftsverhältnisse, 
innerhalb derer ein solcher kollektiv- 
individueller Akt der Emanzipation 
imaginiert wird. Aber, und ohne nun in 
einen billigen, gar hämischen Retour- 
kutschenmodus verfallen zu wollen, 
wie er ansonsten Usus im vermeintlich 
so sozialprogressiven Milieu ist: Exakt 
dieselbe Kritik - genauer: Strukturkri- 
tik - lässt sich eben auch auf Kronau- 
ers eigene Hoffnung auf das subversiv- 
transformative Potenzial eines Rechts 
auf Arbeit münzen. 

Lassen wir seine kritische Beobach- 
tungnoch ein zweites Mal Revue passie- 
ren, diesmal in (stellvertretend) selbstre- 
flexiver Absicht - und siehe da, sie liest 
sich genauso treffend‘: »Die Befreiung 
vom individuellen Zwang zu prekärer 


6 Die entsprechend veränderten bzw. ange- 
passten Passagen sind kursiv gesetzt. 


Und ewig grüßt der Maulwurf 


Erwerbsarbeit soll bereits im Rahmen 
ökonomischer Verhältnisse angegangen 
werden, die nach wir vor kapitalistische 
sind, also auf der Grundlage des priva- 
ten Eigentums an Produktionsmitteln 
beruhen und dieErzielung von Profiten 
bezwecken. Darin inbegriffen ist die Ent- 
scheidungsmacht der Kapitalseite, den 
Arbeitskrafteinsatz zu gestalten. Selbst linke 
und marxistische Verfechterinnen und 
Verfechter eines Rechts auf Arbeitgehen 
nicht davon aus, dass es zu dessen Ver- 
wirklichung zuallererst einer revoluti- 
onären Beseitigung kapitalistischer Ei- 
gentums und Produktionsverhältnisse 
bedürfte. Aber sie verbinden mit ihm 
die Erwartung größerer Freiräume in- 
nerhalb” kapitalistischer Verhältnisse, 
die wiederum subversiv zu deren Trans- 
formation genutzt werden könnten ....« 
Da ist er also wieder, der alte Maulwurf 
- und lässt neuerlich grüßen,? diesmal 
aus der Innenwelt kapitalistischer Ar- 
beitsverhältnisse. 


Der alte Maulwurf ist müde 


Aber, ach!: Vielleicht ist ja der eine 
wie der andere Maulwurf - dem Kant 
grundsätzlich die leicht dümmlich- 
enttäuschungsresistente Mentalität 
der »vergeblich, aber mit guter Zuver- 
sicht auf Schätze grabenden Vernunft« 


7 Der Zusatz »neben und« aus dem Origi- 
nalzitat ist hier gestrichen worden. 

8 Kronauer setzt mit diesem beiläufigen 
Hinweis generationstypische MEW-Kennt- 
nisse voraus. Marx sah im 18. Brumaire die 
Revolution an den Grundfesten der alten 
Ordnung nagen und Europa im zukünfti- 
gen Jubel über dieses fleißige Nachtwerk 
vereint: »Brav gewühlt, alter Maulwurf!« 
(vgl. Marx 1852, MEW 8: 196). 
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zuschrieb? - auf seine alten Tage müde 
geworden, gar erschöpft!? 

Wir werden sogleich abschließend 
darauf zurückkommen. Zuvor sei nur 
kurz, und hoffentlich auf die freund- 
lich-konstruktive Art Martin Kronau- 
ers, auf die Widersprüche verwiesen, 
in die sich die Forderung nach einem 
»Recht auf Arbeit« - unter gegebenen 
gesellschaftsstrukturellen Bedingungen 
- ihrerseits verstrickt. Folgt man näm- 
lich Kronauers politökonomischer Kri- 
tik der Grundeinkommensidee, so stellt 
sich unweigerlich die Frage, worum es 
überhaupt geht beziehungsweise zual- 
lererst gehen muss: Um die Verteilung 
der Arbeit? Oder um die Verteilung der 
Profite? Ist ersteres bei Kronauer nur 
eine Metapher für letzteres? Oder ist 
die Problematik der Profitabhängigkeit 
gesellschaftlicher Arbeitsorganisation 
im Kapitalismus letztlich dessen eige- 
ne »Blackbox«? Weitergefragt: Fordert 
das Recht auf Arbeit unter gegebenen, 
kapitalistischen Verhältnissen wirklich 
»die gesellschaftliche Debatte darüber 
heraus, welche Arbeiten gesellschaft- 
lich notwendig sind und sein werden« 
(621)? Oder führt es unmittelbar zur 
Produktion von noch mehr (besten- 
falls) gesellschaftlich überflüssigen bzw. 
(wahrscheinlicher) sozial korrumpie- 
renden und ökologisch zerstörerischen 
Waren? Damit verbunden: Müsste man 
nicht über das erwerbsgesellschaftliche 
System der Bedürfnisse reden? Welche 
gesellschaftlichen Arbeiten sind denn 


9 Keine Sorge, dieses beiläufige Bonmot- 
dropping ist keineswegs tieferer Textkennt- 
nis der Kritik der reinen Vernunft geschuldet, 
sondern einem luziden Beitrag zum »Philo- 
sophischen Bestiarium« auf Deutschland- 
funkKultur entnommen (vgl. Tirnthal 2018). 
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tatsächlich »notwendig«, welche sind 
tatsächlich »für die Reproduktion des 
gesellschaftlichen Lebens unhintergeh- 
bar« (621)? Wer bestimmt darüber? Und 
wer sollte darüber bestimmen? Nur die 
Arbeitenden? Oder gar nur die Arbei- 
tenden, die für die Reproduktion des 
gesellschaftlichen Lebens (»wirklich«) 
unhintergehbare Arbeit leisten? 

Vielleicht wird damit deutlich, dass 
noch einiges ungeklärt ist an einem zu 
institutionalisierenden »Recht auf Ar- 
beit«. Ich habe an anderer Stelle in der 
PROKLA (Lessenich 2019) von der sozi- 
aldemokratischen Überidentifikation 
mit den unmittelbar vorgefundenen, 
gegebenen und überlieferten gesell- 
schaftlichen Umständen gesprochen 
und dies mit einem Bonmot von Adam 
Przeworski (1985: 217) illustriert: »Die 
Arbeiterklasse hat einen langen Weg 
zurückgelegt von der Absicht, das Lohn- 
verhältnis abzuschaffen, bis zum Anlie- 
gen, niemand davon auszuschließen.« 
(Przeworski 1985: 217, Übers.: S.L.) Die 
Sozialdemokratie des 20. Jahrhunderts 
wurde zur glühendsten Verfechterin 
des einst bekämpften Lohnarbeitsver- 
hältnisses und der sozialen Inklusion 
via Lohnabhängigkeit. Auch bei Martin 
Kronauer geht es um die Vollinklusi- 
on aller Menschen in das Lohnarbeits- 
verhältnis (die »Erwerbsarbeit«),'’ um 
von dort aus - ja, was eigentlich? Das 
Lohnarbeitsverhältnis abzuschaffen? 
Oder aber es möglichst lohnarbeiten- 
denfreundlich zu gestalten? 

Womit wir bei der Kronauer’schen 
Leitfrage wären: Der Frage, wofür zu 
kämpfen sich heute lohnt. Mit dem Ver- 


10 Das Wort »Arbeit« wird in Kronauers 
Beitrag 194 Mal erwähnt. 


weis auf Anthony Atkinsons program- 
matischen Vorschläge einer »Beschäfti- 
gungsgarantie« und eines »Partizipati- 
onseinkommens« zielt Kronauer aufden 
Kampffür eine arbeits-undsozialpoliti- 
sche Rekonstruktion der in die Krise ge- 
ratenen Lohnarbeitsgesellschaft. »Weni- 
ger arbeiten undbesser, Arbeit für allel« 
(630): Mit diesem Schlachtruf schließt 
sein Beitrag. Aber vielleicht sollte man 
ja doch eher an deren Dekonstruktion 
arbeiten - und für eine andere Produk- 
tions- und Reproduktionsweise streiten? 
Dies wiederum mag nun einigen all- 
zu gewollt antireformistisch und wohl- 
feil salonrevolutionär erscheinen. Dabei 
geht es mir keineswegs darum, pragma- 
tische Politikansätze zu desavouieren, 
die die Arbeits- und Lebensbedingun- 
gen vieler Menschen spürbar verbessern 
könnten. Und selbstverständlich gilt für 
alle linken Positionen, sei es nun das 
Grundeinkommen oder ein Recht auf 
Arbeit, dass sie grundsätzlich in dem 
Dilemma stehen, im Kapitalismus gegen 
den Kapitalismus operieren zu müssen. 
Die Frage ist doch vielmehr, inwiefern 
transformativ gedachte Programmati- 
ken tatsächlich über die herrschenden 
Verhältnisse kapitalistischer Vergesell- 
schaftung hinausweisen. Und da kann 
die Grundeinkommensidee gegenüber 
dem Recht auf Arbeit besonders in ei- 
nem Belang punkten - nämlich mit der 
Forderung nach Bedingungslosigkeit. 
Es ist die Bedingungslosigkeit des 
Anspruchs auf materielle Existenzsi- 
cherung, die als »das eigentliche Skan- 
dalon der Grundeinkommensdebatte« 
(Lessenich 2009: 18) gelten kann. Es ist 
die Durchkreuzung der auch bei Kro- 
nauer zentralen Reziprozitätserwar- 
tung, die Ablehnung einer »Pflicht zur 


Und ewig grüßt der Maulwurf 


Gegenleistung als Voraussetzung für die 
Anerkennungals Vollbürger« (628), die 
bei den schärfsten Kritiker*innen des 
Grundeinkommens bisweilen nachge- 
rade vegetative Abwehrreaktionen zu 
Tage fördert. Rechte zu denken, ohne 
im selben Atemzug korrespondierende 
Pflichten mitzudenken: Dass dies das 
bürgerliche Leistungsethos - und da- 
mit einen normativen Kern kapitalis- 
tischer Vergesellschaftung - angreift, 
sollte womöglich doch für die Grund- 
einkommensidee einnehmen. 


Postskriptum 


Die Sozialfigur des »Bürgerschrecks« ist 
leider viel zu selten geworden, ja eigent- 
lich ausgestorben. Es gälte, sie zu revi- 
talisieren oder für das 21. Jahrhundert 
neu zu erfinden. Unvergessen etwa, wie 
der damalige Ton Steine Scherben-Mana- 
ger Nikel Pallat 1971 - am Beginn der 
nicht enden wollenden Krise der Lohn- 
arbeitsgesellschaft - sich in der WDR- 
Talkshow »Ende offen« anschickte, mit 
der aus der Innentasche seines Jacketts 
gezückten Handaxt wild auf den Tisch 
des Hauses einzuhacken, um seine Op- 
position zum Gegebenen, Bestehenden, 
Akzeptierten auszudrücken (vgl. Krin- 
giel 2011). »Und deswegen mach ich 
jetzt hier mal diesen Tisch kaputt«: In 
all seiner hilflosen Symbolik berührt 
dieser expressiv-voluntaristische Axtakt 
heute, in Zeiten von »Hart aber fair«, 
auf ungewohnt eindringliche Weise.!! 


11 Werdie Szene noch nie gesehen hat, möge 
dies unbedingt auf Youtube tun (z.B. unter 
https://www.youtube.com/watch?v=1ngf 
pLCAyDE, Zugriff: 15.1.2020); zumindest ein 
unwillkürlicher Lacheffekt ist garantiert. 
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Zugegeben: Auch Pallat scheiter- 
te an der Tücke des Objekts; der Tisch 
ging, dank seiner unverwüstlichen Re- 
sopalplatte, keineswegs kaputt. Doch 
hatte die Aktion, so viel ist gewiss, so 
ganz und gar nichts Maulwürfiges an 
sich. Vielleicht sollte auch die gesell- 
schaftspolitische Transformationsde- 
batte sich zumindest vorübergehend 
von der Hoffnung auf die Dynamik der 
Subversion verabschieden und statt- 
dessen lieber mal wieder kräftig auf 
den Putz hauen. Die Zeiten, so scheint 
mir, sind danach. 


Literatur 

Fisher, Mark (2013): Kapitalistischer Realismus 
ohne Alternative? Eine Flugschrift. Hamburg. 

Kringiel, Danny (2011): Amok auf der Matt- 
scheibe. URL: https://www.spiegel.de/ 
geschichte/die-groessten-tv-ausraster- 
amok-auf-der-mattscheibe-a-947402.html, 
Zugriff: 16.1.2020. 

Kronauer, Martin (2019): Konzepte der Teil- 
habe: Bedingungsloses Grundeinkommen 


150 


oder Recht auf Arbeit?, In: PROKLA 197 
49(4): 617-630. DOI: https://doi.org/10. 
32387/prokla.v49i197.1847. 

Lessenich, Stephan (2009): Das Grundeinkom- 
men in der gesellschaftspolitischen Debatte. 
Expertise im Auftrag der Friedrich-Ebert- 
Stiftung. WISO Diskurs. Bonn. 

- (2019): Es rettet sie kein höh’res Wesen: 
Die Sozialdemokratie schafft sich ab. In: 
PROKLA 196 49(3): 449-453. DOT: https:// 
doi.org/10.32387/prokla.v49i196.1837. 

Marx, Karl (1852): Der achtzehnte Brumaire 
des Louis Bonaparte. In: Marx Engels Wer- 
ke (MEW), Bd. 8. Berlin 1960: 194-207. 

Przeworski, Adam (1985): Capitalism and Social 
Democracy. Cambridge. 

Reusch, Jürgen / Lenhardt, Uwe / Kuhn, Jo- 
seph / Moritz, Benjamin (2018): Trans- 
formation der Arbeitswelt: Daten, Schwer- 
punkt, Trends. In: Schröder, Lothar / Ur- 
ban, Hans-Jürgen (Hg.): Gute Arbeit Ausgabe 
2019. Frankfurt/M.: 281-349. 

Tirnthal, Johanna (2018): Der Maulwurf - Hoff- 
nung in finsteren Zeiten. URL: https:// 
www.deutschlandfunkkultur.de/das-phi 
losophische-bestiarium-der-maulwurf- 
hoffnung-in.2162.de.html?dram:article_ 
id=425275, Zugriff: 16.1.2020. 


PROKLA 198 | 50. Jahrgang | Nr. 1 | März 2020 | S. 133-141 
https://doi.org/10.32387/prokla.v50i198.1856 


Michael Wendl* 


Zeit der Scharlatane - 
die Selbstzerstörung der SPD 


Weder Ideen- noch Sozialgeschichte - die Ökonomie ist es 


Zusammenfassung: Die PROKLA 196 diskutierte in ihrem Schwerpunkt die Krise der 
Sozialdemokratie. Ingo Schmidt sieht in seiner ideengeschichtlichen Skizze einen 
von der Anziehungskraft wichtiger ökonomischer Denker geprägten Prozess der 
Veränderung der SPD. Manfred Wannöffel konstatiert eine schwindende Macht der 
Arbeiterbewegung, die soziale Basis der SPD. Beide Diagnosen nehmen die SPD aus 
der Verantwortung, zeichnen sie eher als Getriebene. Die These der vorliegenden Re- 
plik lautet hingegen, dass der Niedergang der SPD vielmehr das Resultat von selbst- 
zerstörerischen Handlungen ihrer politischen Führungen ist, einem Defizit an einer 
theoretisch informierten, eigenständigen Wirtschaftspolitik. 
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Time of the charlatans - the self-destruction of the SPD 

Neither the history of ideas nor social history: it is the economy 

Abstract: PROKLA 196 discussed the crisis of social democracy. Ingo Schmidt sees in his 
sketch of the history of ideas a process of change in the SPD that has been shaped by 
the attraction of important economic thinkers. Manfred Wannöffel notes a dwindling 
power ofthe labour movement, the social base ofthe SPD. Both diagnoses absolve the 
SPD of its responsibility, painting it rather as a party driven to this position. The the- 
sis of the replica, on the other hand, is that the decline ofthe SPD is rather the result 
of self-destructive actions of its political leaders, and their deficit in terms of a theo- 
retically-informed independent economic policy. 
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ie Beiträge von Ingo Schmidt und 

Manfred Wannöffel zur Krise der 
deutschen Sozialdemokratie in PRO- 
KLA 196 markieren einen offenen Wi- 
derspruch. Wannöffel betont in sei- 
ner Analyse den Wandel in den Nut- 
zungsformen der Arbeitskraft seit den 
1970er Jahren und sieht in diesen Ver- 
änderungsprozessen wichtige Gründe 
für die Erosion sozialdemokratischer 
Machressourcen. Schmidt sieht in sei- 
ner ideengeschichtlichen Skizze einen 
von der Anziehungskraft wichtiger öko- 
nomischer Denker geprägten Prozess 
der Veränderung der SPD. Wannöffels 
Hinweis auf den Wandel in den Nut- 
zungsformen der Lohnarbeit und auf die 
damit verbunden schwindende Macht 
der Arbeiterbewegung in diesem Zeit- 
raum ist richtig. Das führt aber dazu, 
dass die SPD eher als Getriebene oder 
als passiver Faktor in sozio-ökonomi- 
schen Prozessen gesehen wird. Das er- 
fasst nur einen Aspekt der historischen 
Entwicklung und blendet die aktive Rol- 
le weitgehend aus, die die SPD in ihrer 
Funktion als Regierungspartei gespielt 
hat. Meine These lautet hingegen, dass 
die Erosion der sozialen Basis der SPD 
vielmehr das Resultat von selbstzerstö- 
rerischen Handlungen ihrer politischen 
Führungen ist. Schmidts Verweis auf 
Marx, Keynes und Hayek als ideologi- 
sche Treiber der SPD ist nicht nur idea- 
listisch, weil sie die Entwicklungen von 
Politik und Parteien als Folge der Theo- 
rien großer Denker missversteht. Auch 
in der Auswahl der Leitfiguren liegt er 
falsch. Sicher spielte in der frühen SPD 
der Marxismus in der durch Engels und 
Kautsky popularisierten Fassung für die 
Parteiintellektuellen eine Rolle, bestim- 
mend für den Aufstieg dieser SPD wa- 
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ren aber die Arbeits- und Lebensbedin- 
gungen der arbeitenden Klassen. Falsch 
ist die These, dass Keynes’ Theorie die 
SPD der Jahrzehnte nach 1950 geprägt 
hatte. Sicher war der Reformismus des 
Godesberger Programms anschluss- 
fähig an das standardkeynesianische 
Konzept der antizyklischen Global- 
steuerung. Dieses stammt aber nicht 
von Keynes selbst, sondern basiert auf 
dem Versuch, Keynes’ Makroökonomie 
in die neoklassische Gleichgewichtsthe- 
orie zu integrieren - die sogenannte 
neoklassische Synthese. Das Konzept 
hatte den in Deutschland herrschen- 
den Ordoliberalismus kurzzeitig ver- 
drängt, aber seine Rezeption blieb auf 
die Wirtschaftspolitiker und die damals 
noch standardkeynesianisch ausgebil- 
deten Ökonomen in Partei und in den 
Gewerkschaften des DGB beschränkt. 
Völlig verfehlt aber ist die Annahme, 
die späte SPD sei durch die Sozialphi- 
losophie oder gar die monetäre Kri- 
sentheorie von Friedrich August von 
Hayek beeinflusst worden. Hayek war 
wegen seiner politischen Nähe zu au- 
toritären Regierungen wie etwa in Chi- 
le oder seiner Beratertätigkeit für die 
radikalneoliberale Margaret Thatcher 
eher verdächtig. Seine ökonomischen 
Lehren waren weitgehend unbekannt. 

Wenn wir die frühen Auseinander- 
setzungen zwischen Schröder undLafon- 
tainebetrachten, hat es eine wirtschafts- 
theoretisch begründete Konzeption der 
SPD nicht gegeben (Wendl 1997). Erst 
nach dem Ausscheiden von Lafontaine 
entwickelte sich eine erkennbare Linie 
sozialdemokratischer Wirtschaftspoli- 
tik. Sie war zunächst gekennzeichnet 
durch hohe Steuersenkungen für die 
Unternehmen und die Senkung des 
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Rentenniveaus. Diese Initiativen wur- 
den damit begründet, dass der Sozial- 
staat so gesichert werden könne, wenn 
auch in verschlankter Form. 

Lafontaine hatte in seinen Monaten 
als Finanzminister andere Pläne. Er woll- 
te die Steuerfreiheit für Rückstellungen 
in der deutschen Versicherungswirt- 
schaft und in der Atomwirtschaft ein- 
schränken und niedrige Arbeitseinkom- 
men entlasten. Diese beiden konträren 
Konzepte hatten mit entsprechenden 
Diskussionen in der SPD nichts zu tun. 
Solche Diskussionen hatte es in den Jah- 
ren vor 1998 schlicht nicht gegeben. 
Was nach dem Ende der sozialliberalen 
Koalition 1982 in der SPD vielmehr be- 
gonnen wurde zu diskutieren, war ein 
neues wirtschaftspolitisches Programm. 
Hier ging es um die Frage: Was kommt 
nach dem Keynesianismus? 


Globalisierung und 
Finanzialisierung 


Stärker als durch die Veränderungen in 
der Organisation der Lohnarbeit wur- 
den diese Diskussionen von Fragen der 
ideologischen Deutung der internatio- 
nalen und damit verbundenen nationa- 
len ökonomischen Prozesse geprägt: Der 
Zerfall der Währungsarchitektur von 
Bretton Woods nach 1971, die schwe- 
re international synchronisierte Krise 
zwischen 1973 und 1975, die Freigabe 
der Wechselkurse und der Übergang 
der Bundesbank zur monetaristischen 
Geldpolitik. Unterm Strich führte das 
zu hoher Arbeitslosigkeit. Im Rahmen 
der antizyklischen Globalsteuerung 
konnte darauf aufgrund des Kurswech- 
sels der Bundesbank mit öffentlichen 
Investitionsprogrammen nur unzurei- 


chend reagiert werden. Die Bundes- 
bank hatte die Leitzinsen drastisch er- 
höht. Vor diesem Hintergrund kam es 
zu zwei Diskursen: über die Frage der 
Ohnmacht nationaler Wirtschaftspo- 
litik und über den Anpassungsdruck 
nationaler Volkswirtschaften durch 
die zunehmende Internationalisierung 
der Produktion. Es ging erstens um die 
Frage, ob unter diesen neuen Bedin- 
gungen eine expansive Finanzpolitik 
im Rahmen der Globalsteuerung noch 
möglich sei. Zweitens wurde diskutiert, 
ob die Freigabe der Wechselkurse und 
die Hochzinspolitik der US-amerika- 
nischen Zentralbank Fed unter Paul 
Volcker zu einem Verlust der natio- 
nalen Zinssouveränität geführt habe. 
In beiden miteinander eng verbunde- 
nen Diskursen wird die Debatte über 
das Ende des Keynesianismus geführt. 
Das geschah auch von Seiten linker 
Ökonomen (Altvater, Hübner, Stanger 
1983). Von neoliberalen Ökonomen wie 
Hayek und Milton Friedman wurde im 
Rahmen der Mont-Pölerin-Society seit 
den 1930er Jahren auf eine Zurückdrän- 
gung des Keynesianismus hingearbeitet 
(Walpen 2004). Diese begrüßten eine of- 
fene Weltwirtschaft weitgehend unre- 
gulierter Märkte. Diese Diskurse spiel- 
ten für die SPD als Partei und für die 
Gewerkschaften jedoch zunächst kaum 
eine Rolle. Ihre Sicht auf den aktuellen 
Kapitalismus war nicht ökonomiethe- 
oretisch informiert oder gar geprägt, 
also weder marxistisch, keynesianisch 
oder gar neoklassisch. Genau das war 
das große Defizit, denn die SPD stellte 
den neuen ökonomischen Bedingungen 
keine neue, eigenständige Idee entge- 
gen, wie Wirtschaftspolitik aussehen 
könnte - und wurde mit der Zeit durch 
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die wirtschafts- und wissenschaftspo- 
litische Dominanz der Neoklassik un- 
terhöhlt, die zunehmend den Alltags- 
verstand prägte. 

Vielmehr hatte sich Mitte der 1980er 
Jahre ein wirtschaftspolitischer Kurs- 
wechsel in der SPD und später in den 
Gewerkschaften angebahnt. Angestoßen 
hatte ihn Fritz Scharpf (1987), der in 
seiner Bilanz der sozialdemokratischen 
Krisenpolitik in Europa die Machtlosig- 
keit einer beschäftigungsorientierten 
Finanzpolitik, aber auch das Ende der 
nationalen Geldpolitik diagnostiziert 
hatte. Letzteres war falsch, weil die 
Bundesbank mit ihrer monetaristischen 
Wende und ihrer Hochzinspolitik nach 
1973 das Gegenteil bewiesen hatte. Sie 
setzte damals ihre Zinssouveränität ge- 
zielt dazu ein, die Gewerkschaften zu 
disziplinieren. Doch damit erschwerte 
sie gleichzeitig eine beschäftigungsori- 
entierte Finanzpolitik durch ihre rest- 
riktive Geldpolitik. Das sogenannte IS- 
LM-Modell der neoklassischen Synthese, 
mit dem der Gütermarkt (Investment- 
Savings) und der Kapitalmarkt (Liqui- 
dity-Money-Supply) Gleichgewichte 
erreichen sollen, konnte nicht mehr 
angewendet werden. Das galt ebenso 
für die Phillips-Kurve, nach der eseine 
gegenläufige Beziehung (Trade-Off) zwi- 
schen steigender Arbeitslosigkeit und 
steigender Inflation geben sollte.' Vor 
diesem politischen Hintergrund blieb 
nur die nationale Arbeitsmarktpolitik, 
um Beschäftigung zu sichern und auszu- 


1 Elmar Altvater hatte das Buch von Scharpf 
als »angebotspolitischen Keynesianismus« 
kritisiert, obwohler Keynes und HymanP. 
Minsky zustimmend gegen diesen »Keyne- 
sianismus« zitiert hatte (Altvater 1988). 
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weiten, nachdem Finanz- und Geldpoli- 
tik als Steuerungsinstanzen ausfielen. 

Die Analyse von Scharpf, die in der 
SPDundinden Gewerkschaften zunächst 
kaum rezipiert wurde, hatte direkten 
Einfluss auf die Initiative von Oskar La- 
fontaine, Arbeitszeitverkürzung mit ei- 
nem Lohnverzicht bei höheren Arbeits- 
entgelten zu verbinden. Die IG Metall 
und die IG Druck und Papier hatten mit 
Arbeitskämpfen in den 1980er Jahren 
erste Schritte zur 35-Stunden-Woche 
durchsetzen können. Lafontaines Ini- 
tiative scheiterte zunächst am Wider- 
stand des linken SPD-Flügels und der 
großen Mehrheit der Gewerkschaften. 


Die fatale Rolle der 
Gewerkschaften 


Dertarifpolitische Kurswechsel der DGB- 
Gewerkschaften fand erst 1995 statt. 
Die IG Metall hatte ein erstes Angebot 
für ein »Bündnis für Arbeit« vorgelegt 
und dafür Beschäftigungszusagen der 
Unternehmen erwartet. Siewärebereit 
gewesen, den Verteilungsspielraum der 
produktivitätsorientierten Tarifpolitik 
nicht auszuschöpfen, um so zusätzli- 
che Beschäftigung zu finanzieren. In 
der Sache war das die Übernahme der 
neoklassischen Lohntheorie, wie sie der 
Sachverständigenrat zur Begutachtung 
der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung 
(SVR) in seinen Gutachten seit Mitte 
der 1970er Jahre vertreten hatte. Die 
Lohnzurückhaltung sollte zusätzliche 
Investitionen anregen. In der Theorie 
war das auch die Position von Scharpf, 
aber dieser wollte die Loehnmoderation 
in einen internen Umverteilungsprozess 
einbinden, dener »Sozialismus in einer 
Klasse« nannte. Hier wurde der Lohn- 
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verzicht bei höheren Einkommen als 
Geste der Solidarität mit den Arbeitslo- 
sen gewertet. DerKern dieses Konzepts 
bestand darin, niedrige Arbeitseinkom- 
men staatlich zu subventionieren, um 
im Dienstleistungssektor neue Beschäfti- 
gung zu schaffen. Dahinter stand die für 
eine aufExportüberschüsse getrimmte 
Ökonomie wenig plausible These von ei- 
ner deutschen Dienstleistungslücke auf- 
grund geringer Lohnflexibilität (zur Kri- 
tik an diesem Narrativ: Haisken-deNew 
u.a. 1998). Für die zu hohen Dienstleis- 
tungslöhne wurden ein überregulierter 
Arbeitsmarkt und hohe Lohnnebenkos- 
ten verantwortlich gemacht. 
Lafontaine hatte in den 1990er Jah- 
ren seine frühere, von Scharpf gepräg- 
te Sicht deutlich revidiert, weil er un- 
ter dem Einfluss von Heiner Flassbeck 
auf einen postkeynesianischen Kurs 
wechselte. Die »Ideologie vom Sozi- 
alismus in einer Klasse« blieb unter 
den Parteiintellektuellen populär. Die 
neue wirtschaftspolitische Position von 
Lafontaine hingegen hatte in der Par- 
tei nur eine schmale Basis. Lafontaine 
hatte es versäumt, seine neue keynesi- 
anische Sicht in der Partei bekannt zu 
machen (Wendl 1997). Ökonomietheo- 
retisch klaffte in der Partei weiterhin 
eine Lücke. Spätestens im März 1999, 
als er kapitulierte, war der kurze Som- 
mer des Keynesianismus in der SPD zu 
Ende. Lafontaine wäre vermutlich auch 
im Fall eines Nicht-Rücktritts geschei- 
tert, weil der Konflikt nicht in der SPD, 
sondern letztlich im Regierungsapparat 
geführt wurde. Er konnte auch nicht 
mit der Unterstützung der Gewerk- 
schaften rechnen. In den Industriege- 
werkschaften, aber auch in der ÖTV, 
hatte sich die Sicht durchgesetzt, dass 


die Arbeitskosten im »westdeutschen 
Hochlohnsystem« für den internationa- 
len Wettbewerb zu hoch seien (Streeck 
1999: 34). Ausschlaggebend für diese 
Sicht waren die gestiegenen Beiträge 
zur Sozialversicherung, die eine De- 
batte über zu hohe Lohnnebenkosten 
befeuerten. SPD- und Gewerkschafts- 
vertreter berücksichtigten dabei al- 
lerdings nicht, dass bei unterhalb des 
Produktivitätszuwachses steigenden 
gesamtwirtschaftlichen Lohnstückkos- 
ten die Lohnnebenkosten nicht zuhoch 
sein können, da sie in der Größe der 
Lohnstückkosten komplett enthalten 
sind. Das zeigt, dass eine postkeynesi- 
anische Position, zu deren Selbstver- 
ständnis diese Tatsache gehört, in dem 
politischen Feld zwischen SPD und Ge- 
werkschaften damals kaum eine Chance 
hatte. Möglicherweise wäre es anders 
gekommen, wenn Lafontaine nach sei- 
ner Wahl zum Parteivorsitzenden eine 
wirtschaftspolitische Debatte in der SPD 
initiiert hätte. Doch er hatte wie viele 
Spitzenpolitiker nicht vor, mit seiner 
Partei zu regieren. Er meinte, dass es 
reicht, wenn er und seine Berater re- 
gieren. Die Mobilisierung sozialdemo- 
kratischer Machtressourcen (Wann- 
öffel 2019: 372) war nicht vorgesehen. 


Steuersenkungen und Austerität 


Schröders erster Akt nach der Demission 
Lafontaines waren groß dimensionier- 
te Steuersenkungen, insbesondere für 
Unternehmen durch die Senkung und 
die nachträgliche Erstattung vor 2000 
bezahlter Körperschaftsteuern. Dahin- 
ter stand die simple Sicht, die Schröder 
auch weder im Regierungsapparat noch 
in der Partei weiter ökonomietheore- 
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tisch begründen musste, dass niedrige 
Steuern internationales Kapital anzie- 
hen und damit Beschäftigungsimpulse 
auslösen. Die von Rot-Grün veranlass- 
ten Steuerausfälle kumulierten sich bis 
2010 auf insgesamt 762,5 Milliarden Euro 
(Truger 2009: 33) und zwangen die Re- 
gierung zu einer restriktiven Fiskalpo- 
litik. Das Absenken des Rentenniveaus, 
das Zwangssparen für eine kapitalge- 
deckte Zusatzversicherung und der 
Verzicht auf eine aktive Konjunktur- 
politik ab 2002 resultierten in einem 
schwachen Binnenkonsum, wodurch 
die seit der Wiedervereinigung hohe 
Arbeitslosigkeit weiter anstieg. 

Das hat es den Wirtschaftsliberalen 
leicht gemacht, weiterhin von Deutsch- 
land als »krankem Mann« Europas zu 
sprechen. Dieser Mythos wurde durch 
die Krise 2001/02 forciert, die die Zahl 
der registrierten Arbeitslosen auf 4,3 
Millionen ansteigen ließ. Als Gründe 
für diese Entwicklung wurden, wie im 
neoklassischen Paradigma systema- 
tisch angelegt, zu hohe Arbeitskosten 
behauptet - etwa vom SVR. Das war ab- 
surd, weil zwischen 2000 und 2005 der 
Außenhandelsüberschuss von knapp 
60 auf 159 Milliarden Euro geradezu 
explodiert war, ein Prozess, der auf 
der Lohnzurückhaltung ab 1996 basiert 
hatte.? Durch die Lohnmoderation im 
»Bündnis für Arbeit« von 2000 bis 2005 
wurde dieser Handelsmerkantilismus 
verstärkt. Die Wettbewerbsfähigkeit 
der deutschen Exportwirtschaft war 
nach 1995 deutlich gestiegen und war, 
gemessen an den Außenhandelsüber- 


2 »Gesamtentwicklungdes deutschen Außen- 
handels ab 1950« (1.11.2019), https: //www. 
destatis.de/. 
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schüssen und entgegen der öffentlichen 
Meinung in Deutschland, nie gefährdet. 
Das war auch im Bundeskanzleramt be- 
kannt, welches die Wettbewerbsfähig- 
keit der deutschen Exportwirtschaft als 
»exzellent« und die Binnennachfrage als 
zu schwach bezeichnete (Bundeskanz- 
leramt 2002). Daraus wurde jedoch der 
Schluss gezogen, dass der »Faktor Ar- 
beit« entlastet werden müsste, damit die 
Menschen »mehr konsumieren« kön- 
nen. Mehr »Netto vom Brutto« wurde 
zur neuen Zauberformel. Nichts zeigt 
das Elend sozialdemokratischer Wirt- 
schaftskompetenz treffender als diese 
Aussagen, denn: Kürzen der Staat und 
die Sozialversicherungen ihre Ausgaben, 
führt das zu einer niedrigeren Gesamt- 
nachfrage - und verstärkt das Problem 
einer zu schwachen Binnennachfrage. 

Die rot-grüne Wirtschaftspolitik zei- 
tigte zwei Pointen. Einmal hat siein einer 
Zeit, inder vonderOhnmacht nationaler 
Wirtschaftspolitik gesprochen wurde, 
die Macht des Nationalstaats erfolgreich 
zur Stärkung marktkonformer Prozesse 
eingesetzt. Sie hatte damit, ohne es zu 
wissen, im Sinne der Sozialphilosophie 
Hayeks gehandelt. Dieser wollte durch 
politische Macht die Freiheit der Märk- 
te durchsetzen und auf dieser Ebene De- 
mokratie ausschließen (Slobodian 2019). 
Insofern enthält Schmidts Hinweis auf 
Hayek eine stille Ironie. 


Die Vorbereitung der Agenda 2010 


Die zweite Pointe liegt darin, dass die 
finanzpolitischen und rentenpoliti- 
schen Fehlentscheidungen von Rot- 
Grün die Arbeitslosigkeit unmittelbar 
nach der Krise 2001/02 auf dem hohen 
Niveau hielten. Es folgte eine weitere 
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Fehlentscheidung, die Neuregulierung 
des Arbeitsmarktes, die aufnach unten 
flexible Löhne (Hartz IV) abzielte. Die 
Bundesregierung hatte sich selbst zur 
arbeitsmarktpolitischen Radikalkur ge- 
zwungen und folgte dabei den »simplen 
Vorstellungen des neoklassischen Pa- 
radigmas« (Herr 2002: 523). Auch hier 
machte sich das Defizit geltend, dass 
die SPD über keine eigene theoretisch 
informierte wirtschaftspolitische Kon- 
zeption verfügte: So übernahm die SPD 
einen Teil der Vorschläge, die der Sach- 
verständigenrat mit seinen 20 Punkten 
für mehr Beschäftigung im Jahresgut- 
achten 2001/02 gemacht hatte (SVR 
2001). Doch dass das auf einem Partei- 
tag der SPD mit 80 Prozent Zustimmung 
akzeptiert wurde, hat nichts mitHayeks 
Sozialphilosophie zu tun. Die war auch 
damals den Delegierten sicherlich un- 
bekannt. Vielmehr begründen selbst 
linke SPD-Abgeordnete bis heute die- 
se Entscheidungen mit der Höhe der 
Arbeitslosigkeit. Das entspricht dem 
ökonomischen Alltagsverstand, der Ar- 
beitslosigkeit als Resultat von zu hohen 
Löhnen undnicht von unzureichender 
aggregierter Nachfrage versteht. Die 
politischen Akteure der SPD handel- 
ten insofern bewusst, aber ohne hin- 
reichendes Bewusstsein über den ma- 
kroökonomischen Zusammenhang, in 
dem sie agierten. Die Neoklassik war 
inzwischen zum »gesunden Menschen- 
verstand« avanciert. Daher brauchen 
die Akteure ökonomische Narrative, 
an denen sie sich orientieren und in 
denen die neoklassischen Prämissen 
aufgehoben sind. Das sind hier zwei 
Glaubenssätze: Einmal die Überzeu- 
gung, dass der Standort Deutschland 
in einer schärfer werdenden Konkur- 


renz permanent bedroht ist und zum 
zweiten die Überzeugung, dass eine Be- 
schäftigungspolitik, die auf expansive 
Finanzpolitik und expansive Geldpoli- 
tik setzt, zu Inflation führt und damit 
den Standort bedroht. Deshalb gab es 
auch keine sozialdemokratische Kritik 
am monetaristischen Kurs der Bundes- 
bank, abgesehen vom Unmut Helmut 
Schmidts über die Geldpolitik der Bun- 
desbank nach 1975. Bei der Verfolgung 
dieser Glaubenssätze ging Rot-Grün mit 
einem hohen Maß an sozialer Rück- 
sichtslosigkeit vor. Das stieß in der SPD 
auf Kritik. Eine ernsthafte, theoretisch 
informierte wirtschaftspolitische Debat- 
te folgte daraus jedoch nicht. 

Die moralische Ablehnung der 
Hartz-Gesetze blieb folgenlos, weil 
diese als Erfolg sozialdemokratischer 
Arbeitsmarktpolitik gewertet und letzt- 
lich sogar für den Anstieg der Zahl der 
Beschäftigten nach 2006 und nach 2012 
verantwortlich gemacht wurden. Die- 
ser Anstieg war jedoch in erster Linie 
eine Folge der Belebung der interna- 
tionalen Konjunktur und des steigen- 
den Anteils der Schwellenländer an der 
Nachfrage nach deutschen Investiti- 
onsgütern. Dennoch wird bis heute bei 
der SPD das Narrativ gepflegt, dass die 
Höhe der Beschäftigung mit den Funk- 
tionsbedingungen des Arbeitsmarktes 
zusammenhängt, das heißt vor allem 
mit der Lohnhöhe und der Flexibilität 
der Beschäftigten. 


3 Das prägt nahezu die gesamte mikroöko- 
nomische Arbeitsmarktforschung, die nicht 
müde wird, den Rückgang der Arbeitslosig- 
keit den Hartz-Gesetzen zuzuschreiben. Al- 
lerdings werden zunehmend die Folgeschä- 
den des Niedriglohnsektors auf das Lohn- 
niveau und das Rentensystems diskutiert. 
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Dieser Prozess seit 1999 war eine resi- 
gnativ hingenommene Selbstzerstörung 
sozialdemokratischer Werte. Dass die 
Mehrheit der DGB-Gewerkschaften den 
Kurs der SPD zwischen 1999 und 2003 im 
»Bündnis für Arbeit« unterstützt hatte 
und erst nach dem März 2003 vorsich- 
tig aufDistanz gegangen war, schwächte 
die ohnehinbereits schwache innerpar- 
teiliche Opposition zusätzlich. Die Ge- 
werkschaften waren den ideologischen 
Diskursen der SPD und der SPD-nahen 
Sozialwissenschaft gefolgt, weil sie eine 
ähnliche Wahrnehmung der Folgen der 
Prozesse der Globalisierung hatten.? 


Ein Weg zurück zur 
Sozialdemokratie? 


Die Gewerkschaften konnten sich dank 
des Exportbooms nach der Krise 2009ta- 
rifpolitisch wieder stabilisieren. Dass der 
Einbruch der Exporte nach 2009 rasch 
überwunden werden konnte, lageiner- 
seits an einem kurzfristigen keynesia- 
nischen Konjunkturprogramm und der 
Steuerung des Arbeitsmarkts durch die 
Ausweitung der Kurzarbeit und durch 
eine flexible Handhabung der Arbeits- 
zeitregeln in den Tarifverträgen der 
Industrie. Trotz dieser Erfolge zog die 
SPD keine ökonomischen oder wirt- 
schaftspolitischen Schlüsse und stimm- 
te mit den Unionsparteien 2009 für die 
Einführung der Schuldenbremse im 


4 DerProzess, der als Neoliberalisierungder 
SPD oder als Marktsozialdemokratie be- 
zeichnet wurde, war eine Folge der Diskur- 
se der SPD-nahen Sozialwissenschaft, die im 
Arbeitsmarkt den einzigen Ansatzpunkt der 
Beschäftigungspolitik gesehen hatte. Das 
war neoklassische Ideologie, der die SPD und 
zeitweise auch die Gewerkschaften folgten. 
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Grundgesetz. Die hohe Nachfrage nach 
deutschen Exporten auf den internatio- 
nalen Märkten führte über die Stabilisie- 
rung der Beschäftigung zum spürbaren 
Rückgang der Arbeitslosigkeit und die 
Gewerkschaften gelang nach 2011 der 
Übergang auf den Pfad der produkti- 
vitätsorientierten Tarifpolitik. Infolge 
höherer Staatseinnahmen kam es auch 
im öffentlichen Sektor wieder zu höhe- 
ren Lohnabschlüssen. Dass es rund 10 
Jahre danach auch in der SPD zu einer 
wirtschaftspolitischen Neuorientierung 
kommt, liegt daran, dass die Folgen der 
rot-grünen Wirtschafts- und Sozialpo- 
litik offen zu Tage treten: ein enormer 
Anstieg sozialer Ungleichheit, beson- 
ders zwischen 2000 und 2006, eine ma- 
rode öffentliche Infrastruktur und die 
Zunahme offener Armut. Angesichts 
dieser Entwicklungen hat sich die SPD 
als Partei von der SPD ander Regierung 
distanziert. Dass Scholz nicht zum Par- 
teivorsitzenden gewählt wurde, ist dafür 
ein Zeichen. Das wirtschaftspolitische 
Defizit der SPD ist damit jedoch noch 
lange nicht überwunden. 
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Der Kohleausstieg im Spannungsfeld zwischen autoritä- 
rem Populismus und progressiver Erneuerung 


Zusammenfassung: Die Lausitz steht in den nächsten Jahrzehnten vor einer doppel- 
ten Herausforderung. Mit dem Kohleausstieg wird eine zentrale Industrie wegbre- 
chen und bereits heute erfährt die sich zunehmend radikalisierende AfD in der Re- 
gion große Zustimmung. Der Beitrag diskutiert auf der Basis von Interviewmaterial 
die ökonomischen, politischen und kulturellen Gründe für das Erstarken des autori- 
tären Populismus in der Lausitz und die dem entgegenwirkenden Dynamiken einer 
progressiven Erneuerung. 
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Lusatia in structural transformation 

Coal phase-out in the area of conflict between authoritarian populism and 
progressive renewal 

Abstract: Lusatia faces a double challenge inthe coming decades. With the phasing-out 
of coal a central industry will disintegrate, while the increasingly radicalised right 
wing AfD (Alternative) party is already enjoying great approval inthe region. On the 
basis of interviews, this article discusses the economic, political and cultural reasons 
for the rise of authoritarian populism in Lusatia and the counteracting dynamics of 
progressive renewal. 
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1. Einleitung' 


ie Lausitz wird in den nächsten Jahrzehnten mit der Braunkohle eine 

wichtige Industrie und ein identitätsstiftendes Moment verlieren, zu- 
gleich erhält der autoritäre Populismus große Zustimmung. Bei den Land- 
tagswahlen im September 2019 erreichte die Alternative für Deutschland 
(AfD) in Brandenburg 23,5 Prozent der Stimmen, in Sachsen sogar 27,5 Pro- 
zent. In der Lausitz, die vier Landkreise und die kreisfreie Stadt Cottbus in 
Brandenburg sowie die Landkreise Bautzen und Görlitz in Sachsen umfasst, 
erreichte die Partei um die 30 Prozent der Stimmen. Diese Wahlerfolge sind 
umso bedenklicher, als die AfD in den letzten Jahren unter der Ägide des 
sogenannten Flügels, angeführt von Björn Höcke und Andreas Kalbitz, eine 
zunehmende Radikalisierung durchlaufen hat (von Lucke 2019). Wie lassen 
sich die Wahlerfolge der rechtspopulistischen und zunehmend völkisch-au- 
toritären AfD erklären? Was ist der Resonanzboden des Rechtspopulismus 
in der Lausitz und welche Erneuerungsprozesse laufen in der Lausitz ab, die 
sich dem entgegenstellen? 

Es gibt im Hinblick auf die Bestimmungsfaktoren des Rechtspopulismus 
eine intensive Debatte mit sehr unterschiedlichen Erklärungsansätzen. Phi- 
lipp Manow (2018) argumentiert, dass der Aufstieg des Rechtspopulismus in 
Deutschland primär eine rationale, ökonomischen Interessenlagen geschul- 
dete Entwicklung sei. Diese werde vor allem von denjenigen getragen, wel- 
che die sozialen Sicherungssysteme und die Leistungen für Immigrant_innen 
finanzieren. Werner Patzelt (2015) wiederum hält eine Repräsentationslü- 
cke im politischen System durch die Modernisierung der CDU/CSU und die 
dadurch hervorgerufene politische Heimatlosigkeit des rechten Flügels für 
zentral. Wolfgang Merkel (2017) hingegen macht einen neuen cleveage aus, 
eine neue gesellschaftliche Spaltungslinie zwischen (neo-)liberalen Kosmo- 
polit_innen auf der einen Seite und Kommunitarist_innen, die sich auf den 
nationalen Kontext beziehen, auf der anderen Seite. Er verortet den Grund 
für den Aufstieg der Rechten damit primär im kulturellen Bereich. Klaus 
Dörre u.a. (2018) und Dieter Sauer u.a. (2018) begeben sich auf eine arbeits- 


1 Meinen Interviewpartner_innen danke ich für ihre spannenden Einblicke und die Zeit, 
die sie sich genommen haben. Für hilfreiche Kommentare zu früheren Fassungen des 
Beitrags danke ich Daniel Häfner, Jeremias Herberg, David Löw-Beer, Fabiola Rodriguez 
Garzön, Dorothea Schmidt, Jenny Simon und Felix Syrovatka, für redaktionelle Unterstüt- 
zung Katharina Teubel. Der Beitrag entstand im Rahmen des Forschungsprojekts »Wis- 
senschaftliche Unterstützung und Begleitung der Transformation in der Lausitz - Sozia- 
ler Strukturwandel und responsive Politikberatung«, gefördert vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) (Kennzeichen: 03SF0561). 
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weltliche Spurensuche und argumentieren, dass die Prekarisierung und Ar- 
beitsverdichtung auch die relativ gut abgesicherten Kernbelegschaften für 
rechtspopulistische Orientierungen empfänglich machen. Dennis Eversberg 
(2018) sieht das Erstarken des Rechtspopulismus demgegenüber eher als ei- 
nen Ausdruck der Verteidigung einer imperialen Lebensweise, deren Wider- 
sprüche immer klarere Konturen annimmt. Alex Demirovie (2018) begreift 
in Anlehnung an Stuart Hall den grassierenden autoritären Populismus als 
eine neue Phase des Neoliberalismus. Floris Biskamp (2019) argumentiert in 
eine ähnliche Richtung, nämlich, dass die ökonomischen und kulturellen As- 
pekte eng miteinander verzahnt sind. Dieter Rucht (2017) verweist schließ- 
lich auf die Bedeutung des politischen Systems als dritten Erklärungsfaktor 
neben der ökonomischen und kulturellen Dimension. Diese relativ offene 
Heuristik möchte ich in der folgenden Untersuchung der Lausitz aufnehmen 
und sie zugleich um eine räumliche Perspektive ergänzen (zur räumlichen 
Dimension des Rechtspopulismus siehe auch die Beiträge von Belina (2017) 
und Förtner u.a. (2019)). 

Damit versuche ich, die zumeist recht abstrakten Erklärungsansätze em- 
pirisch zu fundieren, indem eine regionalspezifische Perspektive eingenom- 
men wird. Die große Zustimmung zu rechten Deutungsmustern, so wird im 
Folgenden argumentiert, ist nicht zu erklären, ohne den Prozess der Peri- 
pherisierung der Lausitz zu berücksichtigen, der zugleich auf historische Tie- 
fenstrukturen verweist. Zudem ist für populistische Argumentationsfiguren 
die Entgegensetzung des einfachen, rechtschaffenen Volkes gegen die kor- 
rupten Eliten zentral. Dieses Argumentationsmuster verschränkt sich in der 
Lausitz mit einer räumlichen Perspektive - denn bereits vor dem Erstarken 
der AfD war hier die Argumentationsfigur eines nach innen homogenisie- 
renden »Wir«, das gegen die Übergriffe und Eingriffe von außen in die Be- 
lange der Lausitz gerichtet war, stark präsent. Diese Diagnose knüpft an die 
Befunde von Bose u.a. (2019) an, die in ihrer empirischen Untersuchung des 
Bewusstseins von LEAG-Mitarbeiter_innen? eine dreifache Abwertungserfah- 
rung konstatieren: eine Abwertung im Zuge der Wende, eine Abwertung der 
Lausitz als Heimat und eine Abwertung der eigenen Berufstätigkeit aufgrund 
der Klimafolgen der Kohle. Mein Beitrag beruht auf sieben leitfadenbasier- 
ten Interviews, die ich im Juli 2019 mit Pfarrer_innen, (Ober-)Bürgermeistern 
und partei- beziehungsweise zivilgesellschaftlich engagierten Menschen in 
der Lausitz geführt habe. Alle Interviewpartner_innen leben seit vielen Jah- 
ren oder Jahrzehnten in der Lausitz, verfügen über ein fundiertes Wissen der 


2 LEAG ist die gemeinsame Marke der Lausitz Energie Bergbau AG und der Lausitz Ener- 
gie Kraftwerke AG. 
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Region und treten für eine progressive Erneuerung der Lausitz ein. Außer- 
dem sind sie auf vielfältige Weise mit autoritären und rechtspopulistischen 
Orientierungen in ihrem Alltag konfrontiert?. Die Interviews wurden ano- 
nymisiert. Darüber hinaus fließen einige teilnehmende Beobachtungen ein, 
die im Rahmen diverser Exkursionen und Feldforschungsaufenthalte in der 
Lausitz gesammelt wurden. 

Der Beitrag ist wie folgt aufgebaut: Im nächsten Abschnitt (2.) wird die 
Lausitz bestimmt und der Prozess der Peripherisierung dieser Region histo- 
risch rekonstruiert. Daran anknüpfend sollen die ökonomischen, politischen 
und kulturellen Bestimmungsfaktoren des Rechtspopulismus in der Lausitz 
herausgearbeitet werden (3.). Im vierten Abschnitt werden die Erneuerungs- 
prozesse in der Lausitz, die dem Rechtspopulismus entgegenwirken, skizziert 
und mit einem Fazit und Ausblick abgeschlossen (5.). 


2. Die Lausitz - sozial-räumliche Peripherie 


Durch die Auseinandersetzungen um den Kohleausstieg und die Wahler- 
folge der AfD ist die Lausitz in den vergangenen Jahren stärker in den Fo- 
kus der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt. Während das Bild der Lau- 
sitz sehr stark mit dem Kohlebergbau verbunden ist, handelt es sich um 
eine vielschichtige und flächenmäßig sehr große Region, die sich von der 
Stadtgrenze Berlins bis nach Dresden in den Bundesländern Brandenburg 
und Sachsen erstreckt. Darüber hinaus gibt es einen polnischen Teil der 
Lausitz. Gewöhnlich wird zwischen der Niederlausitz und der Oberlausitz 
unterschieden, deren Grenzverlauf auf der Linie Hoyerswerda-Weißwasser 
liegt. Der Brandenburger Teil umfasst die Niederlausitz und den nördlichen 
Teil der Oberlausitz, während im Freistaat Sachen die Oberlausitz lokali- 
siert ist. Die Oberlausitz erlebte während des im 14. Jahrhundert gegründe- 
ten Sechs-Städte-Bundes eine wirtschaftliche Blütezeit. Mit dem Friedens- 
vertrag von 1815 wurde sie zwischen Preußen und Sachsen aufgeteilt und 
damit zur Peripherie der jeweiligen Großherzogtümer. Dennoch wurden 
weite Teile bereits im 19. Jahrhundert relativ stark industrialisiert. Insbe- 
sondere die Textilindustrie florierte. In den ländlichen Räumen im mittle- 
ren Teil der Lausitz basierte die Wirtschaftsstruktur hingegen vorwiegend 
auf der Forst- und später auch der Landwirtschaft. Diese Gegenden waren 


3 Bei der Wahl der Interviewpartner_innen handelt es sich also nicht um eine repräsen- 
tative Auswahl. Vielmehr ging es mir darum, die Perspektiven und Einordnung von Per- 
sonen zu erheben, die über ein großes alltagspraktisches Erfahrungswissen und ein gro- 
Res Reflexionsvermögen als »progressive Lausitz-Intellektuelle« verfügen. 
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überwiegend sorbisch geprägt, einer slawischen Volksgruppe, die sich be- 
reits im 6. Jahrhundert in der Lausitz niedergelassen hat. Auch hier wird, 
analog zur Einteilung der Lausitz, zwischen dem nieder- und dem obersor- 
bischen Bereich unterschieden (Kunze 2001). 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs und der Festlegung auf die Oder- 
Neiße-Grenze gehörte fortan ein Teil der Lausitz zu Polen. Viele Flüchtlin- 
ge aus den nun polnischen Gebieten siedelten sich in der Lausitz an, in der 
Hoffnung, bald wieder in ihre Heimat zurückkehren zu können. Der Zuzug 
setzte sich weiter fort, als in der DDR im großen Stil der Kohlebergbau aus- 
geweitet wurde (bereits 1789 wurde in Lauchhammer begonnen, Kohle ab- 
zubauen). Der Abbau und die Verstromung der Kohle sowie die Veredelung 
zu Briketts war eine zentrale energetische Voraussetzung für die Industria- 
lisierung der DDR. Neben dem Kohlebergbau expandierten auch zahlreiche 
andere Industriezweige, etwa die Glasindustrie in Weißwasser, die Chemie- 
industrie, die Textilindustrie oder der Maschinenbau (Greib u.a. 2019: 45ff.). 
Insofern wurde die Lausitz zu einer ländlich geprägten Industrieregion. Das 
enorme Bevölkerungswachstum ging mit einer zunehmenden Marginalisie- 
rung der sorbischen Bevölkerung und Kultur einher (Kunze 2001). 

Nach der Wende wurde die Lausitz sehr stark deindustrialisiert, die meis- 
ten Betriebe durch die Treuhandanstalt verkauft oder direkt geschlossen. 
Die Lausitz erlebte einen massiven Rückgang der Bevölkerung. Insbesondere 
junge Erwachsene zog es nach Westdeutschland, mehr Frauen als Männer. 
Dies hängt auch damit zusammen, dass etwa die Textilindustrie, in der in 
der Mehrzahl Frauen erwerbstätig waren, nahezu komplett abgewickelt und 
analog dazu alternative Beschäftigungsmöglichkeiten im Dienstleistungs- 
sektor nur begrenzt geschaffen wurden (Clemens 1993; Jacobsen/Winkler 
2011). In Städten wie Weißwasser oder Hoyerswerda ging die Bevölkerungs- 
zahl um mehr als die Hälfte zurück. Zwar schwand auch in der Kohleindus- 
trie die Zahl der Beschäftigten massiv, sie stabilisierte sich jedoch bei zirka 
7.000 direkt Beschäftigten. Vor dem Hintergrund der vielen Umbrüche und 
Prozesse der Marginalisierung in der Lausitz erwies sich die Kohleindustrie, 
mit ihrem für die Region überdurchschnittlichen Lohnniveau, der zumin- 
dest vergleichsweise großen Anzahl an fortbestehenden Arbeitsplätzen und 
als wichtige Gewerbesteuerzahlerin als Stabilitätsanker. Dieser steht nun 
angesichts des anstehenden Kohleausstiegs zur Disposition. Es ist wenig 
verwunderlich, dass die AfD, die den anthropogenen Klimawandel negiert, 
gegen den Kohleausstieg agitiert und hier Protestpotenzial abschöpft (Göt- 
ze 2019). Im Folgenden sollen die wesentlichen Bestimmungsfaktoren für 
die Erfolge der AfD beziehungsweise der gesellschaftliche Resonanzboden 
in der Lausitz analysiert werden. 
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3. Der Nährboden des autoritären Populismus 


Der Erfolg der rechtspopulistischen Parteien und Deutungsmuster lässt sich 
nicht monokausal bestimmen oder in nur einer gesellschaftlichen Sphäre ver- 
orten. Vielmehr wird anknüpfend an Dieter Rucht (2017) ein Erklärungsansatz 
entwickelt, wonach sich der Nährboden über ökonomische Bestimmungsfak- 
toren, Entwicklungen im politischen System und im kulturellen Bereich kon- 
stituiert. Diese analytisch unterscheidbaren Dimensionen sind zugleich eng 
verflochten: »Ökonomie ist kulturell, Kultur ist ökonomisch« (Biskamp 2019). 

In ökonomischer Hinsicht war für die relativ stark industrialisierte Lausitz 
in den 1990er Jahren eine massive Deindustrialisierung prägend. Die Textil- 
und Möbelindustrie wurde nahezu vollständig abgewickelt, die Glasindust- 
rie sowie die chemische Industrie und der Maschinenbau erlitten erhebliche 
Einbußen. Gleiches gilt für die Kernbranche der Lausitz: die Kohleindustrie. 
Die umfassende Modernisierung oder Stilllegung der Anlagen sorgte für ei- 
nen Beschäftigungsrückgang von zirka 80.000 im Jahr 1990 auf etwa 8.000 im 
Jahr 2000. Aktuell sind, wie erwähnt, noch zirka 7.000 Menschen direkt in der 
Braunkohle beschäftigt (Greib u.a. 2019: 29). Trotz der starken Deindustriali- 
sierung gibt es in der Lausitz nach wie vor mehr als 80.000 Industriearbeits- 
plätze, die einen Anteil von knapp 30 Prozent der Bruttowertschöpfung in 
der Region ausmachen (Vallentin 2016). Damit ist die Lausitz für eine länd- 
liche Region immer noch überdurchschnittlich industriell geprägt. Insofern 
mobilisiert das nahende Ende der Kohleindustrie Ängste, zumal die Kohleun- 
ternehmen auch nach der Wende häufig staatliche Aufgaben übernommen 
haben - etwa im infrastrukturellen Bereich: 


»[...] erst Vattenfall [...] und jetzt die LEAG übernehmen [...] eine staatliche 
Funktion. Die sorgen dafür, dass die Sportplätze tiptop aussehen. Wenn man 
über diese Dörfer fährt, die sind wie geleckt. Die sehen sauber aus, die sehen 
schön aus, da sind Spielplätze, Jugendclubs zum Teil. Die Häuser sind alle sa- 
niert [...]. Die Leute haben auch Angst, wenn die Braunkohle weggeht. Wer 
saniert das dann oder wer hält das alles in Schuss? Wo soll die Wertschöpfung 
oder die Kraft herkommen, das zu erhalten? Sie haben gemerkt, dass der Staat, 
der macht das nicht nach den 1990ern. Der ist weggebrochen. Und wer hat 
hier wiederaufgebaut? Das war die Kohle. Wenn man dann den Leuten jetzt 
sagt, so, wir schalten jetzt die Kohle hier ab, dann fragen die sich, was haben 
wir denn dann noch?%« (Interview 7) 


Gleichwohl beschränkt sich die teilweise Übernahme staatlicher Funktionen 
durch die Kohleindustrie auf die unmittelbar von den Tagebauen betroffe- 
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nen Gegenden understreckt sich keineswegs auf die gesamte Lausitz. Mit der 
partiellen Deindustrialisierung der Lausitz ging auch der Wegzug vorwiegend 
junger und gut qualifizierter Menschen einher, darunter überproportional 
viele Frauen. Damit war jedoch zugleich ein starker Braindrain verbunden, 
der das Innovationspotenzial und die Attraktivität der Region bis heute stark 
beeinträchtigt. Inzwischen besteht Grund zur Sorge, dass sich der Fachkräf- 
temangel in der Region weiter verschärfen wird (Gabler 2016). 

Darüber hinaus ist das Lohnniveau in den östlichen Bundesländern bis heu- 
te deutlich niedriger als in den westlichen. Im Hinblick auf den anstehenden 
Kohleausstieg wird vielfach darauf verwiesen, dass es sich bei den Kohlejobs 
um vergleichsweise gut bezahlte Industriearbeitsplätze einer überwiegend 
männlichen Belegschaft handelt. Deren Verlust würde für die Betroffenen 
bedeuten, dass diese, selbst wenn sie einen neuen Arbeitsplatz finden, mit 
Einkommensverlusten zu rechnen hätten und dies zu einem Kaufkraftver- 
lust in der Region führen würde (Bose u.a. 2019: 99). 

Bereits heute weist die Lausitz ein weit unterdurchschnittliches Einkom- 
mensniveau auf, wenn auch mit starken regionalen Unterschieden. Im Jahr 
2016 lag das Pro-Kopf-Einkommen in den Lausitzer Landkreisen zwischen 
60 Prozent und knapp 90 Prozent des Bundesdurchschnitts, zudem in vier 
Landkreisen seit 1995 immer unterhalb des Durchschnitts des jeweiligen 
Bundeslandes (Greib u.a. 2019). 

Diese unterdurchschnittliche Wirtschaftskraft in Verbindung mit einem 
massiven Bevölkerungsrückgang und der staatlichen Austeritätspolitik führt 
dazu, dass die öffentliche Infrastruktur sehr stark zurückgebaut wurde. Die- 
ser in vielen Regionen festzustellende Schwund ist auch in der Lausitz ein 
massives Problem, etwa im Hinblick auf die Gesundheitsversorgung, die Ver- 
fügbarkeit von Schulen, Kindergärten oder den öffentlichen Verkehr. 

Auch in politischer Hinsicht wirken die Erfahrungen der Wendezeit nach. 
Die Umsetzung der politischen und ökonomischen Integration der früheren 
DDR war ein vorwiegend von den politischen und ökonomischen Eliten der 
alten Bundesländer dominierter Prozess, der in der Arbeit der Treuhandan- 
stalt seinen symbolkräftigsten Ausdruck fand. Die Treuhandanstalt war ein 
von der Exekutive eingesetztes Organ, um die ostdeutschen Betriebe zu ver- 
äußern oder abzuwickeln. Die Legitimationsstrategien der Arbeit der Treu- 
hand waren stark von einer neoliberalen Stoßrichtung geprägt: 


»Auf inhaltlicher Ebene verfochten sowohl Treuhandanstalt als auch die 
Bundesregierung an marktliberalen und teils staatsskeptischen Grundsätzen 
ausgerichtete Deutungsmuster, die die von der Organisation durchgeführten 
Privatisierungen, Entlassungen und Schließungen mithilfe genuin betriebs- 
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wirtschaftlicher Argumente beziehungsweise Kennziffern zu erklären und 
als weitgehend »alternativlos< zu rechtfertigen suchten.« (Böick 2017: 22) 


Partizipative Formate, in denen Ideen, Wünschen oder Visionen der ostdeut- 
schen Bevölkerung Raum gegeben worden wäre, waren weder in der Arbeit 
der Treuhandanstalt noch in anderen Elementen des Prozesses der sogenann- 
ten Wiedervereinigung Bestandteil. Dies ist mit ein Grund dafür, dass sich in 
den ostdeutschen Bundesländern nur bedingt eine politische Debattenkul- 
tur und eine damit korrespondierende Zivilgesellschaft herausgebildet hat 
(Borstel 2012). Ein Interviewpartner hat diesen Befund in der Feststellung 
zugespitzt, es herrsche eine »große demokratische Unmündigkeit« in der 
Lausitz (Interview 1). Dies wird vielfach mit dem Erbe der DDR-Diktatur in 
Verbindung gebracht (Interviews 1, 2, 3). 

Während sich diese Probleme generell für die ostdeutschen Bundesländer 
stellen, ist für die Lausitz wiederum die periphere Lage spezifisch, dass sie 
von den politischen Zentren der Macht abgeschieden ist. Im Zuge des Struk- 
turwandels wird entsprechend immer wieder die Idee vorgebracht, Behör- 
den oder Landesministerien in der Lausitz anzusiedeln. In der Landespolitik 
Brandenburgs und Sachsens ist darüber hinaus die Besonderheit zu vermer- 
ken, dass seit der Wende durchgängig dieselbe Partei die Regierungsgeschäf- 
te führt (in Brandenburg die SPD, in Sachsen die CDU): 


»[...] was nicht wirklich zuträglich war, ist sowohl in Sachsen als auch in Bran- 
denburg seit der Wende die gleiche vorherrschende Partei in der Regierung. 
Die Leute haben es während der DDR-Zeit vierzig Jahre lang erlebt, es herrscht 
eine Partei. Und jetzt sind wir schon dreißig Jahre nach der Wende und sie 
merken, es herrscht eigentlich nur eine Partei.« (Interview 3) 


Damit verbunden sind auch entsprechende Verkrustungen und Seilschaften 
sowie sehr lang anhaltende personelle Kontinuitäten, auch auf den unteren 
politischen Ebenen, die wiederum ebenfalls durch den starken Bevölkerungs- 
rückgang beziehungsweise den Wegzug der jungen Menschen begünstigt 
werden (Interviews 1, 2, 3, 6). »Demokratie als Lebensform« (Negt 2010) hat 
sich in der Lausitz insofern bisher nur bedingt etablieren können. 

Auch in kultureller Hinsicht wiegt der Wegzug der jungen Generation 
schwer. Für die notwendigen gesellschaftlichen Modernisierungsprozesse 
nach dem Ende der DDR hätten die jungen Menschen nach Einschätzung ei- 
ner Interviewpartnerin eine wichtige, vermittelnde Rolle für die älteren Ge- 
nerationen spielen können. Sie hätten diese bei den Wende-bedingten Um- 
brüchen unterstützen können. Zugleich zeigen die in die ostdeutschen Groß- 
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städte oder in den Westen gezogenen Kinder, ob bewusst oder unbewusst, 
den eigenen Eltern ihre »Rückständigkeit« auf: 


»Wenn die Kinder dann aus Westdeutschland oder Dresden oder Leipzig nach 
Hause kommen [...] spiegeln sie ihren Eltern einfach dadurch, wie sie sind, wie 
sie leben und dass sie andere Wege gehen, dass sie diese Lebensform, die ihre 
Eltern mühevoll hochgehalten haben, so nicht leben wollen. Und das, glaube 
ich, führt unterbewusst zu einer großen Kränkung.« (Interview 3) 


Das damit verbundene Gefühl der Abwertung führt jedoch nach Einschätzung 
der Interviewpartnerin nicht zu einer produktiven Auseinandersetzung mit 
den Ursachen der Abwertung. Vielmehr wird die »adressatenlose Wut« (Sau- 
er u.a. 2018: 13) auf Flüchtlinge projiziert: 


»Da ist es aber nicht so, dass sie sich dann fragen, »Was können wir vielleicht 
verändern? oder »Was muss sich in unserer Region verändern?«. Dann wird 
eher auf die noch Schwächeren getreten. Dann ist es eben der Ausländer, der 
dann irgendwie daran schuld ist, weil sie das nicht auf ihre Kinder oder auf 
die Politik oder worauf auch immer beziehen können. Da ist es eben einer von 
außen, der sowieso hier nicht ist. Hier gibt es ja gar keinen. Also in Schleife 
hatten wir 2015 überhaupt gar keine Zuweisung, weil wir schon genug zutun 
haben mit sozialen Spannungen wegen der Braunkohle. [...] Da funktioniert 
einfach das Sündenbockprinzip und das funktioniert sehr gut.« 


Trotz der geringen Zahl an Bewohner_innen ohne deutschen Pass liefert auch 
die vielfältige Migrationsgeschichte der Lausitz einen Nährboden für den 
Rechtspopulismus. Der Bevölkerungszuwachs, der in den ersten Jahrzehn- 
ten nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs vorwiegend durch Vertriebene 
aus den vormals deutschen Ostgebieten gespeist wurde, hat nur sehr bedingt 
zu einem Zusammenleben der Alteingesessenen und den Neuansiedlern ge- 
führt. Exemplarisch dafür stehen die Entwicklungen in Hoyerswerda, einem 
industriellen Zentrum der DDR, das von gut 7.000 Einwohner_innen im Jahr 
1950 auf mehr als 70.000 im Jahr 1981 anwuchs. Inzwischen ist die Bevölke- 
rungszahl trotz Eingemeindungen auf 32.000 gesunken: 


»Hier in Hoyerswerda hatten wir einmal ein fünfzigjähriges Jubiläum, bei dem 
die Alteingesessenen aus der Altstadt, Zugezogene aus der Neustadt und das 
sorbisch geprägte Umland miteinander ins Gespräch gebracht werden sollten. 
Als mein Amtskollege aus der Altstadt mich einmal besuchen musste, muss- 
te er sein Navi einschalten, weil er sich in der Neustadt nicht auskennt. Und 
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da wurde mir bewusst, die Altstädter haben diese Neustadt nicht angenom- 
men. War bedingt, weil die Neustadt sagte, was will die Altstadt, das fällt al- 
les einmal zusammen, wir sind die Stadt Hoyerswerda. [...] Jetzt ist es so, die 
Altstadt mit ihrem schönen Quartier blüht auf, ist attraktiv, in der Neustadt 
werden die Blöcke weggerissen, inzwischen ist es halbwegs bereinigt. Es gibt 
eine große Verunsicherung, was wird jetzt mit dieser Neustadt und dieser 
Identität und diesem Lebensgefühl?« (Interview 5) 


Die Probleme des Zusammenlebens zeigten sich dann auch (wieder) im Zuge 
der Auseinandersetzungen im »Sommer der Migration« 2015. Zwar gibt es 
durchaus Unterstützungsstrukturen für die in den Städten angesiedelten 
Flüchtlinge, gleichwohl sind die gesellschaftlichen Ressourcen für einen in- 
terkulturellen Austausch sehr beschränkt. So verdeutlicht etwa ein Inter- 
viewpartner, dass auch die etablierten Institutionen, wie etwa die Kirche, es 
versäumen einen Dialog mit dem Islam vorzuleben: 


»[...]ich erlebe, wenn wir nicht als die religiös Zuständigen uns dazu äußern, 
dann machen es andere, wie die AfD, die den Islam verteufeln nach Bausch 
und Bogen, weil wir ausfallen als die religiös Zuständigen. Nicht, dass wir No- 
ten verteilen sollten, aber wir müssten vorleben, wie man mit anderen Reli- 
gionen im Gespräch ist. Wenn wir es nicht vorleben können, wer soll es denn 
sonst schaffen. Ich kann es nicht der Politik überlassen, ich muss eine Bindung 
sein von der religiösen Orientierung her.« (Interview 5) 


Darüber hinaus ging der Bevölkerungszuwachs mit einer Marginalisierung 
der sorbischen Bevölkerung, Kultur und Identität einher. Vielfach wurden 
auch in den Dörfern die sorbische Sprache und andere kulturelle Praktiken 
aufgegeben und als etwas Rückständiges betrachtet: »Hier wird Mehrspra- 
chigkeit als etwas Veraltetes wahrgenommen, »Das brauchen wir nicht mehr«, 
und überhaupt, »Das Slawische ist nicht so wichtig und wertvolk« (Interview 
3). Eine gegenläufige Tendenz vor dem Hintergrund der jahrhundertelan- 
gen Repressionen und Marginalisierungen des Sorbischen ist wiederum das 
starre Festhalten und das Ausschließen von nicht-sorbischen Einflüssen in 
einigen noch stark sorbisch geprägten Dörfern und Regionen (Interview 7). 

Die starken Migrationsbewegungen, zunächst in die Lausitz, gingen zu 
DDR-Zeiten mit einer gesellschaftlichen Integration über die Arbeit und der 
Marginalisierung anderer identitätsstiftender Momente einher (der sorbi- 
schen Kultur, der Kirche und der Land- und Forstwirtschaft). In der DDR 
wurden vor allem die Kohlearbeiter relativ gut entlohnt und fanden im »Ar- 
beiter- und Bauernstaat« darüber hinaus breite Anerkennung. So gibt eine 
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Interviewpartnerin die Erzählung ihres Großvaters, der Bergmann gewesen 
ist, wieder: »Wir haben die DDR aufgebaut. Wenn es die Kohle nicht gege- 
ben hätte [...] wir haben die DDR beheizt und wegen uns hatte die Licht« (In- 
terview 7). Insofern sind die Auseinandersetzungen um das absehbare Ende 
der Kohle von großer identitätspolitischer Bedeutung für die Lausitz. Denn 
die Kohleindustrie ist seit Jahrzehnten die Kernbrache der Lausitz und er- 
möglichte über die Lohnarbeit gesellschaftliche Integration und liefert ei- 
ner verunsicherten Region Bedeutung, Orientierung und Selbstbewusstsein. 

Vor diesem Hintergrund wird in der Lausitz sehr intensiv um die Zukunft 
der Kohle gerungen, in der ökonomische, politische und kulturelle Dimensio- 
nen ineinandergreifen. Der im Jahr 2011 durch Lausitzer Lokalpolitiker_innen 
gegründete Verein »Pro Lausitzer Braunkohle« ist das zentrale Sprachrohr 
der Kohlelobby, der die Diskurse in der Lausitz stark prägt?. Im Vorfeld der 
Aktion des Bündnisses Ende Gelände im Jahr 2016 verunglimpfte der Verein 
die Aktivist_innen als »Öko-Terroristen«, die sich in die Belange der Lausitz 
einmischten (Häfner u.a. 2016: 238). Dies spiegelt sich in der Wahrnehmung 
der Kohle-Gegner_innen durch die LEAG-Beschäftigten wieder (Bose u.a. 2019: 
104f.). Aus dem Spektrum der Umweltbewegten gab es Äußerungen wie »Ob 
Nazis oder Kohle - Braun ist immer Scheiße« (zit. nach Bose u.a. 2019: 109), 
ein Slogan, der in der Hochphase der Auseinandersetzungen um den Hamba- 
cher Forst im Oktober 2018 aufkam, den die in der Braunkohle Beschäftigten 
als Kränkung erfahren müssen. 

Doch die Stimmung in der Lausitz wurde maßgeblich vom Verein »Pro 
Lausitzer Braunkohle« angeheizt. So liefert die folgende Passage einer Presse- 
mitteilung des Vereins exemplarisch eine Steilvorlage für rechte, verschwö- 
rungstheoretisch angehauchte Orientierungen: »Grüne Ideologen wollen die 
Lausitz abschaffen! Das politische Gezerre ums Braunkohle-Aus für die Lau- 
sitz zeigt immer deutlicher, wie stark grüne Ideologen ohne Zukunftsper- 
spektive die Medien und die öffentliche Meinungsmache in unserem Land 
prägen.« (zit. nach Häfner u.a. 2016: 239f.). Bemerkenswert ist dabei nicht 
nur die Unterstellung, dass »grüne Ideologen« die Presse stark prägen, son- 
dern auch, dass Braunkohle eine Zukunftsperspektive habe, die »grüne[n] 
Ideologen« hingegen keine. 

Vor dem Hintergrund der rhetorischen Aufrüstung in der Lausitz, die sich 
etwa auch im kostenfrei ausliegenden Familienmagazin Lausebande? immer 


4 Der Verein erhält auch Zuwendungen vom Land Brandenburg. »Braunkohlefans in Branden- 
burg. Staatliche Förderung von Klimawandelleugnung«, https://www.spiegel.de/ (4.12.2019). 
5 Die Lausebande wird von der zwei helden GmbH aus Cottbus herausgegeben. Jens Taschen- 
berger, der Geschäftsführer der GmbH, ist zugleich Pressesprecher des Vereins Pro Lau- 
sitzer Braunkohle. 
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wieder findet, ist es wenig überraschend, dass Bose u.a. (2019: 103) in ihrer 
Befragung der LEAG-Beschäftigten konstatieren: 


»Insgesamt vermitteln die Befragten den Eindruck, als befänden sie sich in 
einer Wagenburg, die gegen vielfältige Attacken von außen verteidigt werden 
müsse. Im Inneren der Wagenburg herrschten weitgehend Einverständnis und 
Solidarität. Außen grassierten Unverständnis, Inkompetenz und Ignoranz. 
Der schwere Dienst an der Gesellschaft, den die Braunkohlebeschäftigten 
tagtäglich leisten, finde keine gesellschaftliche Wertschätzung. Das Gegenteil 
sei der Fall. Für alles nützliche Tun müsse man zusätzlich mit gesellschaftli- 
cher Missachtung zahlen. Dieses Missverhältnis ist für die von uns befragten 
Arbeiter*innen und Angestellten nur schwer zu ertragen.« 


Eine Auseinandersetzung mit der Frage, welche Perspektiven es für die Lausitz 
nach der Kohle geben könnte, fällt vor diesem Hintergrund extrem schwer. 
Auch die beiden Landesregierungen haben lange eisern an der Kohle fest- 
gehalten. Erst in jüngster Zeit, als sich abgezeichnet hat, dass es zu einem 
Kohleausstiegsbeschluss kommen wird und die beträchtlichen Gelder für den 
Strukturwandel im Rahmen der Kohlekommission beschlossen wurden, ha- 
ben sie sich zaghaft für Debatten geöffnet, wie die Lausitz jenseits der Kohle 
aussehen könnte. Ein Interviewpartner aus Brandenburg hat das Dilemma 
folgendermaßen beschrieben: 


»Die Landesregierung hat ja ihre Kommunikationsstrategie im Februar kom- 
plett umgestellt, nachdem sie die Milliardenzusage bekommen hatten, am Ende 
der Kommissionszeit. Da haben sie angefangen, das Ganze als Zukunftschance 
zu verkaufen, während sie vorher praktisch permanent den Untergang des 
Abendlandes beschworen haben. Also wenn der Kohleausstieg kommt, dann 
geht die Lausitz kaputt, so nach dem Motto. [...] Also die haben ja die Stim- 
mung, die jetzt in der Lausitz ist, selber herbeigeführt. Wir haben seit 2007 die 
Kontroverse über neue Tagebaue mit der Landesregierung gehabt und immer 
wurde die Unverzichtbarkeit der Braunkohle von der Landesregierung betont. 
Auch da, wo sie es nicht gemusst hätte. Ich glaube, es gab viele Situationen, 
wo man auch mal hätte den Mund halten können, wenn man absehen kann, 
dass es vielleicht zu einem Ausstieg kommt. Aber das war immer Kohle-Lob- 
byismus pur und damit hat sich die Landesregierung praktisch selber diese 
Stimmung geschaffen, von der jetzt die AfD zum Teil profitiert.« (Interview 4) 


Vor dem Hintergrund der ökonomischen, politischen und kulturellen Ent- 
wicklungsdynamiken in der Lausitz, lässt diese sich als eine nicht nur räum- 
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lich, sondern auch sozial periphere Region beschreiben, die in sich durch- 
aus heterogen ist und diverse Migrationsbewegungen erlebt hat. Autoritäre, 
rechtspopulistische Argumentationsfiguren, die stark mit einem abgrenzen- 
den und homogenisierenden »Wir« sowie einem Festhalten an der Kohle ver- 
bunden sind, finden hier Anklang. Vor dem Hintergrund der Überalterung 
und der Strukturbrüche der 1990er Jahre gibt es eine gewisse Erschöpfung, 
die mit einer geringen Bereitschaft für Veränderungen korrespondiert. Die 
Verunsicherung und Frustration geht mit der Suche nach »externen« Sün- 
denböcken einher, wobei sich einem Interviewpartner (Interview 5) zufolge 
drei unterscheiden lassen: Das ist zum einen der Wolf, zum zweiten sind es 
die Flüchtlinge und zum dritten sind es die Braunkohlekritiker_innen. Die 
AfD geriert sich als Verteidigerin gegen die vermeintlichen Invasionen des 
Wolfes wie der Flüchtlinge und wettert gegen den Kohleausstieg sowie die 
dahinterstehende »grüne Ideologie«. 


4. Die Erneuerungsansätze in der Lausitz 


Vor dem Hintergrund der ökonomischen, politischen und kulturellen Ab- 
wertung und der Peripherisierung der Lausitz, die zu einem wesentlichen 
Teil von der AfD aufgegriffen und mit autoritären Deutungsmustern diskur- 
siv verstärkt werden, stellt sich die Frage nach möglichen Gegenstrategien 
und Erneuerungspotenzialen in der Lausitz, die dem autoritären Populismus 
den Nährboden entziehen könnten. Darüber wurde auch im Rahmen der so- 
genannten Kohlekommission debattiert und einige Aspekte im Abschluss- 
bericht festgehalten. Greib u.a. (2019: 45ff.) unterscheiden drei prominent 
diskutierte Narrative beziehungsweise Orientierungen im Hinblick auf die 
ökonomische Zukunft der Lausitz. Das erste knüpft unmittelbar an das be- 
stehende Spezialisierungsprofil an und sieht die Lausitz als Energieregion. So 
bestehen Chancen im weiteren Ausbau der erneuerbaren Energien. Vestas, 
der Weltmarktführer im Windanlagenbau, hat bereits eine Produktionsanlage 
in Lauchhammer. Darüber hinaus arbeitet die LEAG mit Siemens an der Eta- 
blierung von Batteriespeichern (Big Battery Lausitz). Am Standort Schwarze 
Pumpe soll ein Pilotprojekt zur Gewinnung von Wasserstoff entstehen. Die 
brandenburgische Wasserstoffstrategie formuliert dabei ambitionierte Zie- 
le und will das Land zu einem Vorreiter in der Sektorkopplung machen, der 
Verknüpfung der auf Strom aus erneuerbaren Energiequellen basierenden 
Energie-, Verkehrs- und Wärmewende (ebd.: 45ff.). 

Das zweite Narrativ sieht die »Lausitz als grüne Region der Seen« (ebd.: 47f.). 
Dabei wird neben der Weiterentwicklung des Spreewalds oder des Muskauer 
Faltenbogens die Aufwertung und Etablierung neuer touristischer Attraktio- 
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nen, wie der entstehende Cottbusser Ostsee und die wassersportliche Nutzung 
angedacht. Auch die sorbische Kultur soll verstärkt inwertgesetzt werden. 

Das dritte Narrativ imaginiert die Lausitz als »innovative Industrie- und 
Dienstleistungsregion« (ebd.: 48f.). Dieses Narrativ ist am stärksten im Ab- 
schlussbericht der Kohlekommission akzentuiert und geht über die Vision der 
Energieregion hinaus. So werden etwa drei »Lausitzcluster« definiert: Mobi- 
lität, Bioökonomie und Ressourceneffizienz, Künstliche Intelligenz. Durch die 
Ansiedlung von Behörden und Forschungsinstitutionen sollen Innovations- 
prozesse angeschoben werden und sich Start-ups in der Lausitz ansiedeln. 

Jenseits der großen Narrative existieren in der Lausitz zahlreiche Ideen 
und Ansätze, wie die ökonomische Entwicklung vorangetrieben werden kann 
und Perspektiven über das Zeitalter der Braunkohle hinaus entwickelt wer- 
den können. So verweist etwa eine Interviewpartnerin (Interview 7) auf die 
Notwendigkeit der Entwicklung von »Resilienzstrategien«, die im Sinne einer 
Kreislaufwirtschaft die bestehenden Potenziale in der Lausitz ausschöpfen 
und stärker auf eine kleinräumige Entwicklung verweisen. So wurden etwa 
im Dorf Nebelschütz in der Oberlausitz die subsistenz-basierte Landwirtschaft 
stark ausgebaut, mittels Permakulturansätzen »essbare Landschaften« ge- 
schaffen, gemeinschaftliche Viehhaltung im Dorf wieder etabliert sowie Flä- 
chen aufgekauft und an Biolandwirte verpachtet (Interview 2). 

Darüber hinaus wird in der Lausitz verstärkt um junge Menschen gewor- 
ben - die mittels diverser, meist auf städtischer Ebene angesiedelten, Rück- 
kehrerinitiativen dazu bewogen werden sollen, sich in der Lausitz nieder- 
zulassen. Begünstigend hierfür ist, dass es in der Region zahlreiche offene 
Stellen gibt. Insofern haben sich für Rückkehrer_innen in den letzten Jahren 
die Prioritäten von der Frage des Arbeitsplatzes in Richtung der Verfügbar- 
keit von Kita-Plätzen und anderen Elementen der öffentlichen Infrastruk- 
tur verschoben. Zudem gibt es in der Lausitz Potenziale zur Gestaltung von 
Räumen, die in hoch verdichteten und unter massivem Inwertsetzungsdruck 
stehenden urbanen Zentren kaum vorhanden sind (Interview 6). 

Auch in politischer Hinsicht gibt es durchaus Erneuerungsprozesse in der 
Lausitz. So wurde vom Zentrum Dialog und Wandel der evangelischen Kirche 
und dem Verein Lausitzer Perspektiven das Konzept eines Fonds Zivilgesellschaft 
entwickelt, der Mittel aus den Töpfen des Strukturwandels für die Entwick- 
lung und Unterstützung zivilgesellschaftlicher Initiativen bereitstellen soll 
(Greib u.a. 2019: 59f.). Darüber hinaus scheinen sich zumindest in der sächsi- 
schen Landespolitik zaghafte Initiativen und Öffnungsprozesse hinsichtlich 
der Partizipation der Bevölkerung abzuzeichnen. Dies bildet sich etwa in der 
Einrichtung eines Mitmachfonds ab, in dessen Rahmen Initiativen Förderun- 
gen im Gesamtumfang von drei Millionen Euro bekommen. Darüber hinaus 
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haben sich zahlreiche eigene Wahlbündnisse und Vereinigungen in Abgren- 
zung zu den etablierten Parteien gebildet. Der Einschätzung eines Interview- 
partners zufolge wirken sich die Etablierung von alternativen Wählerverei- 
nigungen dämpfend auf die Erfolge der AfD aus, wenn diese auch gegen die 
AfD kandidieren (Interview 6). 

Zudem wurden auf kommunaler Ebene bereits vielfach neue Partizipati- 
onsformate entwickelt. So wurden in der Dorfentwicklung von Nebelschütz 
diverse Zukunftswerkstätten durchgeführt und die Beschlüsse und Initiativen 
zur Erneuerung des Dorfes möglichst offen gestaltet. In Weißwasser experi- 
mentiert der Oberbürgermeister ebenfalls mit neuen Beteiligungsformaten. 
Dies geht unter anderem darauf zurück, dass insbesondere in den sozialen 
Medien massiv Gerüchte und Unwahrheiten verbreitet werden - ein weit 
verbreitetes Phänomen (Eisheuer 2019; Sauer u.a. 2018: 17f.), das sich auch 
in der Lausitz wiederfindet. Über die neuen Partizipationsformate und die 
Entwicklung von sozialen Räumen lassen sich neue Formen der Begegnung 
und des Zusammenlebens entwickeln (Interview 6). Darüber hinaus besteht 
die Chance, dass durch die Anwerbung junger Menschen, ob Rückkehrer _in- 
nen oder Neu-Lausitzer_innen, diese eine vermittelnde Funktion wahrneh- 
men können und zur Modernisierung der Lausitz beitragen (Gabler u.a. 2016). 

Insofern gibt es in der Lausitz durchaus Ideen und Prozesse der ökono- 
mischen und politischen Erneuerung, die auch auf die Herausbildung einer 
Identität jenseits des Zeitalters der Kohle und der Dominanz industrieller 
Großstrukturen abzielen. Neben ökonomischen Inwertsetzungsstrategien 
besteht das Potenzial, die sorbische Identität zu erneuern und stärker eine 
Brückenfunktion nach Osteuropa zu entwickeln: 


»Ich würde das transformierte Rückbesinnung nennen. Das heißt, ein Stück 
weit »back to the roots«, also wo ist eigentlich unsere prägende Identität der 
letzten Jahrhunderte und nicht nur der letzten paar Jahrzehnte? Also da wie- 
der Kraft zu schöpfen aus dieser jahrhundertelangen zweisprachigen Traditi- 
on. Das bedeutet aber nicht, dass wir jetzt zurückgehen in das 19. Jahrhundert 
und uns alle wieder die Trachten anziehen, so wie die Dirndl in Bayern oder 
so, aber versuchen, eine neue moderne Deutung zu finden, die auch heutzu- 
tage verbunden ist mit ökologischen Aspekten, mit alternativer Bildung, mit 
Kontakten ins gesamte europäische Ausland [...] eben, dass man sagt, »Wir 
sind hier die Brücke zu Osteuropa«. Für viele Leute ist ja die Lausitz am Ende 
von Deutschland an einer großen Grenze. Dahinter kommt irgendwie nichts 
mehr. Für mich aber, als Sorbin, sehe ich mich total im Zentrum von Europa, 
weil hier für mich ja die ganze slawische Welt erst beginnt, in der ich mich 
auch ohne Probleme verständigen kann.« (Interview 3) 
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Eine andere Interviewpartnerin (Interview 7) verwies auf die Notwendigkeit, 
dass sich über die Etablierung stärker regional ausgerichteter Ökonomien 
eine positive Identität herausbilden könne. Die Orientierung auf gleichwer- 
tige Lebensverhältnisse könnte die Wahrnehmung korrigieren, die die eige- 
ne Identität nur als defizitär konnotierte reproduziert. Gleichwohl sind die 
Erneuerungsprozesse in der Lausitz fragil, in ökonomischer Hinsicht etwa 
wenn es zu einer neuerlichen Rezession kommen sollte, in politischer und 
kultureller Hinsicht, hinsichtlich der starken rechtspopulistischen und teil- 
weise rechtsextremen Manifestationen in der Lausitz, die jeder progressiven 
Erneuerungsbewegung entgegenstehen. 


5. Zwischen Kontinuität und Wandel - die Perspektiven der Lausitz 


Bei der Lausitz handelt es sich um eine in vielfacher Hinsicht verunsicherte 
Region mit einer fragilen Identität. Diese geht auf unterschiedliche Migra- 
tionswellen, eine nur partiell gelungene Demokratisierung nach der Wende 
und auf Peripherisierungsprozesse zurück. Gleichwohl lässt sich in den letz- 
ten Jahren eine gewisse Stabilisierung der Region ausmachen. Die Erwerbslo- 
sigkeit ist deutlich zurückgegangen; es gibt einen wachsenden Arbeitskräfte- 
bedarf und erste Rückkehrerinitiativen und andere Formen der Vernetzung 
junger Menschen. Darüber hinaus entwickeln sich neue, kleinteilige Formen 
der Produktion in Abgrenzung zu großindustriellen Strukturen. 

Gleichwohl sind die Strukturen in der Lausitz vielfach verhärtet. Exem- 
plarisch lässt sich dies an der Debatte um den Kohleausstieg und den Aus- 
sagen des Vereins Pro Lausitzer Braunkohle festmachen, aber auch in den 
Auseinandersetzungen um die Erneuerungsprozesse. Die mit der Migration 
verbunden Chancen konnten in der Lausitz nur begrenzt genutzt werden: 
So verweist eine Interviewpartnerin (Interview 3) auf die momentane Über- 
lastung der Handwerker und die nicht vorhandene Fähigkeit, Flüchtlinge 
in die Betriebe zu integrieren: »Dass sie eventuell durch Zuwanderer neue 
Lehrlinge bekommen könnten [...], diese Erkenntnis ist einfach noch nicht 
da.« Dies verweist auch auf die in zukünftigen Forschungsarbeiten zu klä- 
rende Frage, wie sich der Rassismus in der Lausitz konstituiert, erneuert und 
mit Abwertungserfahrungen artikuliert. Denn die in diesem Beitrag disku- 
tierten Erklärungsansätze für den Nährboden rechter, autoritärer Orientie- 
rungen leiten Fremdenfeindlichkeit primär als Phänomen von Frustration 
ab (kritisch dazu: Dowling u.a. 2017). Allerdings gibt es in der Lausitz auch 
verfestigte rechtsextreme Strukturen und immer wieder Übergriffe auf Mi- 
grant_innen - am Bekanntesten ist das Pogrom von Hoyerswerda im Jahr 
1991 (Jänicke/Paul-Siewert 2019). 
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Der mit dem Kohleausstieg verbundene Strukturwandel und die im Rah- 
men der sogenannten Kohlekommission veranschlagten 18 Milliarden Euro 
bergen die Chance in sich, zu einer Erneuerung der Lausitz beizutragen. 
Denn es wächst die Einsicht in die Notwendigkeit, aus den Fehlern der Wen- 
de zu lernen und wesentlich stärker partizipative Elemente zu entwickeln. 
Dies könnte durch den Fonds Zivilgesellschaft auch institutionell abgesichert 
werden. Darüber hinaus besteht die Chance, alternative ökonomische Ent- 
wicklungsansätze zu forcieren, die auf weniger destruktive Formen der ge- 
sellschaftlichen Aneignung von Natur abzielen, da die Lausitz ohnehin schon 
sehr trocken ist, was auch ein Ausdruck der sich zuspitzenden Klimakrise ist. 

Im Hinblick auf den Nährboden des Rechtspopulismus lassen sich zwei 
wesentliche Erkenntnisse und ein Lösungsansatz formulieren. Erstens zeigt 
sich, dass der grassierende Rechtspopulismus in der Lausitz auf ökonomi- 
sche, politische und kulturelle Faktoren zurückzuführen ist. Ökonomisch hat 
zwar eine gewisse Konsolidierung stattgefunden, nichtsdestotrotz gehört die 
Lausitz zu den ärmsten Regionen Deutschlands. Ganz unabhängig von den 
individuellen Konsummöglichkeiten wurde die öffentliche Infrastruktur mas- 
siv abgebaut, was zu einem Gefühl der Deklassierung führt. Politisch haben 
seit der Wende nur bedingt Erneuerungsprozesse stattgefunden. Einerseits 
gibt es im Parteiensystem starke Kontinuitäten und Verkrustungen. Darü- 
ber hinaus hat nur eingeschränkt eine Aneignung von »Demokratie als Le- 
bensform« (Negt) stattgefunden - dies hat auch wesentlich mit dem Wegzug 
der jungen Generation zu tun. Kulturell ist die Lausitz eine Region mit einer 
fragilen Identität, die sich mitunter durch die vielen Migrationsbewegungen 
erklären lässt, während die großindustriellen Strukturen (vor allem Kohle) 
vorwiegend für männliche Arbeiter identitätsstiftendes Moment war, das 
sich in den nächsten Jahrzehnten auflösen wird. Insofern ist die Lausitz eine 
verunsicherte, sozial und räumlich periphere Region, in der der Rechtspo- 
pulismus auf einen relativ fruchtbaren Boden fällt. 

Zum zweiten zeigt sich, dass es für die Analyse des Rechtspopulismus von 
zentraler Bedeutung ist, die Tiefenstrukturen, Wissensbestände und Erfah- 
rungshintergründe von Jahrzehnten oder Jahrhunderten zu reflektieren. 
Die Peripherisierungsprozesse durch die Aufteilungen und die diversen Ver- 
schiebungen zwischen Sachsen und Preußen, die Grenzziehung an der Neiße 
nach 1945 und die starke Orientierung Richtung Westen nach der Wende ha- 
ben in Verbindung mit verschiedenen Migrationswellen (Zuwanderung nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs, Abwanderung der jungen, in der Tendenz 
höher Gebildeten nach der Wende) zu einer starken Verunsicherung der ei- 
genen Identität geführt. Dies gilt besonders für den sorbischen Teil der Lau- 
sitzer Bevölkerung. Vor diesem Hintergrund hat insbesondere die Kohle ein 
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besonders starkes identitätsstiftendes Moment, das im Zuge des Kohleaus- 
stiegs endgültig wegbrechen wird. Dies dürfte mit ein Grund dafür sein, wa- 
rum so vehement darum gerungen wird und vielfach keine Bereitschaft da 
ist, auch nur über ein mögliches Ende der Kohle nachzudenken. 

Im Hinblick aufmögliche Lösungsstrategien lässt sich festhalten, dass neue 
Partizipationsformate sehr stark in der Debatte sind und teilweise in der Lau- 
sitz schon praktiziert werden. Gleichwohl müsste es für einen erfolgreichen 
Strukturwandel auch darum gehen, die demokratische Verfügungsgewalt über 
die Produktionsmittel, seien es nun Schweinemastbetriebe, Windanlagen oder 
klassische Industriebetriebe, auszuweiten. Damit ginge es dann ganz grund- 
sätzlich um die Frage, wie der Ausstieg aus der Kohle zugleich zu einem Ein- 
stieg in eine tiefgreifende sozial-ökologische Transformation werden kann. 
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Arbeit, Klasse und eigensinniges Alltagshandeln 


Kritisches zur imperialen Lebensweise - Teil 1 


Zusammenfassung: Der Beitrag kritisiert, dass das Konzept »imperiale Lebensweise« 
die politökonomische Form von »Klasse« weitgehend ausblendet. Auf der Grundla- 
ge eines auf Tausch und Status reduzierten Klassenbegriffs überstrapaziert es die 
Perspektive von Konsum und Distinktion als Dreh- und Angelpunkt kapitalistischer 
Entwicklung und Naturzerstörung. Damit werden, insbesondere für den Globalen 
Norden, zwei zusammenhängende Dimensionen kapitalistischer Produktionsweise 
vernachlässigt: die strukturelle Gewalt der Wertform und die zugleich immer auch 
eigensinnige stofflich-leiblich-soziale Praxis von (lohn-)arbeitenden Menschen. Eine 
kapitalismus-kritische Perspektive muss die Zerstörung von Natur und (arbeitendem) 
Menschen als Herrschaftszusammenhang denken. 


Schlagwörter: Imperiale Lebensweise, Arbeit, gesellschaftliche Naturverhältnisse, 
Klassenkampf, Subjektivität, Leiblichkeit 


Work, class and obstinate everyday actions 

Critique of the imperial mode of living - part 1 

Abstract: This article criticises the concept of the ‘imperial mode of living’ for its dis- 
regard ofthe politico-economic form of class. On the basis of a class concept reduced 
to exchange and status, the imperial mode of living overstretches the perspective of 
consumption and distinction as the linchpin of capitalist development and the destruc- 
tion of nature. It thus neglects two interrelated dimensions of the capitalist mode of 
production, especially for the global north: the structural violence ofthe value-form, 
as well as the persistent social practices of (waged) working people. Alternatively, a 
critical perspective of contemporary capitalism must think of the destruction of na- 
ture and (working) people as a ruling ensemble. 


Keywords: Imperial mode of living, work, social natural conditions, class struggle, 
subjectivity, corporeality 
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s ist das Verdienst der Konzeption und breiten Debatte zur imperialen 

Lebensweise (sowie ihr verwandter Diskussionsstränge'), angesichts der 
»Vielfachkrise« (Alex Demirovid) die Frage der emanzipatorischen Neugestal- 
tung des planetarischen Zusammenarbeitens und -lebens als unabdingbare 
Aufgabe im Hier und Jetzt in den Blick zu holen. »[U]ngerechte gesellschaft- 
liche Verhältnisse, wie der ungleiche Zugang zu Land, Wasser und Produk- 
tionsmittel« (Brand/Wissen 2017: 11) müssen hiernach begreifbar gemacht 
und in ihrer notwendigen und möglichen sozialen Veränderbarkeit thematisiert 
werden. Es geht den Autoren um eine akute universale Dringlichkeit, die 
nicht zuletzt die fortgeschrittene Depolitisierung globaler sozio-ökonomi- 
scher Zusammenhänge durchbrechen soll und die dabei Alltagshandeln als 
lokale wie globale gesellschaftliche Strukturen konstituierend voranstellt. Wie 
Ulrich Brand und Markus Wissen betonen, hat ihre Konzeption der imperi- 
alen Lebensweise den Anspruch, eine kategoriale Verbindung vom »Alltag 
der Menschen mit den gesellschaftlichen und internationalen Strukturen« 
herstellen zu wollen (Wissen/Brand 2019: 41). Alltagshandeln ist, macht man 
diesen Gedanken stark, a priori politisch, es (re-)produziert trans-lokale, 
universale soziale Relationen, und also kann das Ringen um eine progressi- 
ve Gesellschaftlichkeit weder lokal begrenzt noch einfach an Parteien und 
Staatsapparate delegiert werden. Mit Doreen Massey (2005) lässt sich dieses 
Anliegen als Entwicklung einer lokal-globalen »radikalen Zeitgenossenschaft« 
fassen: der Ideologisierung von massiver Ungleichheit als »Entwicklungsfra- 
ge« ist die raum-zeitliche Gegenwärtigkeit der sozialen und ökonomischen 
Herstellung der Verwerfungen als Ausgangspunkt kritischer Interventionen 
entgegenzuhalten. 

Entsprechend wichtig ist die Position, die Brand/Wissen für dieses Anlie- 
gen in der öffentlichen Auseinandersetzung einnehmen: sie halten grund- 
sätzliche Kritik an »kapitalistischer Herrschaft« im Sinne radikaler sozial- 
ökologischer Transformation aufrecht und grenzen sich damit ab sowohl von 
einer grün-liberalen kapitalistischen Modernisierung, die die faktische Um- 
verteilung von unten nach oben fortsetzt, wie auch von einer »Verteilungs- 
linken«, also korporatistischen Gewerkschaften und Parteien, »die gar nicht 
so genau wissen [wollen], wie der Kuchen, den es zu verteilen gilt, gebacken 
wird« (Brand 2014: 14). Unterhalb einer Kritik der basalen Strukturen kapi- 
talistischer Produktionsweise, so halten die Autoren immer wieder fest (z.B. 
Wissen 2019), ist eine emanzipatorisch wirksame Wachstumskritik nicht zu 
haben. Diese müsse »die Frage der Verfügung über die Produktionsmittel 
und der Gestaltung von Investitionen« stellen und auf »gemeinschaftliches 


1 Vgl. beispielsweise Lessenich 2016; I.L.A. Kollektiv 2017. 
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Eigentum« als Voraussetzung der notwendig strukturellen Veränderungen 
drängen (Brand 2019: 86). 

Meine kritische Auseinandersetzung mit dem Konzept der imperialen 
Lebensweise versteht sich entsprechend in solidarischer Perspektive. Ich 
betone das nicht nur, weil im Folgenden meines Erachtens gravierende the- 
oretische und empirische Grenzen und Leerstellen des Konzepts imperialer 
Lebensweise, wie Brand/Wissen es jetzt vielfach vorgelegt haben, thema- 
tisiert werden, sondern weil manche dieser Leerstellen gerade angesichts 
der skizzierten Positionierung der Autoren durchaus irritieren. Insgesamt 
schließen meine Ausführungen an den schon mehrfach vorgebrachten Ein- 
wand an, im Konzept fehle die Klassendimension (Boris 2017; Dörre 2018a; 
2018b; Hürtgen 2018; Kerber-Clasen 2018; Sablowski 2018; in genereller Per- 
spektive insbesondere auch Pye 2017). Diese Kritik stellt durchaus eine He- 
rausforderung dar, denn Brand/Wissen sprechen einerseits ein sehr breites 
Set kritisch-theoretischer Kategorien an, darunter neben postkolonialen, 
kritisch-psychologischen oder feministischen Ansätzen insbesondere auch 
Grundbegriffe der Kritik der Politischen Ökonomie. Allerdings findet sich 
deren theoretische Aussagekraft dann in dem, was sie als imperiale Lebens- 
weise darlegen, nur noch in (geringen) Anteilen wieder. Die kritische Ausei- 
nandersetzung mit Brand/Wissen ist deshalb auch als ein Ringen um den 
Stellenwert theoretischer Begrifflichkeiten innerhalb kritischer Theorie- 
produktion zu verstehen, beispielsweise eben des Begriffs »kapitalistische 
Produktions- und Lebensweise«, wie die Autoren ihre Konzeption der impe- 
rialen Lebensweise in erweiterter Form nennen. 

Wenn ich nun erneut die fehlende Klassendimension bei Brand/Wissen the- 
matisiere, dann in anderer Stoßrichtung, als es bisher erfolgte. Meine Kritik 
besteht aus zwei Teilen. In einer späteren Veröffentlichung werde ich mich 
den bei Brand/Wissen fortgeführten Nord-Süd-Gegenüberstellungen zuwen- 
den und die Frage nach transnationalen Produktions- und Arbeitszusammen- 
hängen aufwerfen. Diese zu b etrachten ist unabdingbar, soll die Frage einer 
transnationalen Gesellschaftlichkeit ernsthaft bearbeitet werden. Im vorlie- 
genden ersten Teil der kritischen Auseinandersetzung geht es wesentlich um 
den Stellenwert der (Alltags-)Subjektivität - und die Kritik daran, wie diese 
beiBrand/Wissen aufgefasst wird. Ausgehend von einer Kritik der Politischen 
Ökonomie, die die destruktive Verwertungslogik von Mensch und Natur ins 
Zentrum stellt, entwickle ich drei aufeinander aufbauende Argumentationen. 
Erstens: Es braucht ein grundlegendes Verständnis von kapitalistischer Pro- 
duktionsweise und also des Klassenwiderspruchs, um (Arbeits-)Alltag als Ort 
der Herausbildung von Eigensinn und damit vielfältiger, widersprüchlicher und 
keineswegs allein auf »Konsum« ausgerichteter Praktiken der (arbeitenden) 
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Subjekte in den Blick zu bekommen. Zweitens: Ohne einen kritischen Begriff 
von Verwertung gerät den Autoren der existenzielle Angriff kapitalistischer 
Produktion auf Leib und Leben der (Lohn-)Arbeiter*innen für den Globalen 
Norden zur Randgröße. Auf diese Weise können sie die universale historische 
Thematik der Arbeiter*innenbewegung (in der täglichen Auseinandersetzung 
wie in organisierter Form) nicht fassen, nämlich die Auseinandersetzung um 
einen Arbeitsbegriff als einen, der an Würde, gesellschaftlichen Sinn und sozi- 
ale Integration gebunden sein soll. Es braucht daher drittens eine Integration 
der Klassendimension und des (arbeitenden) Subjekts in die Ökologiedebat- 
te, um die gesellschaftlich konstruierte Trennung von »Arbeit« und »Natur« 
zu überwinden und die Frage nach der umfassenden Neuorganisation tätig- 
kreativer gesellschaftlicher Praxis ernsthaft zu stellen. 


Der Ausgangspunkt der Kritik: kapitalistische Produktionsweise, 
Klasse und (Lohn-)Arbeit 


Brand/Wissen haben die Kritik, bei ihnen falle die Klassenfrage weitgehend 
aus der Betrachtung, einerseits zurückgewiesen, andererseits eingeräumt, 
klassentheoretisch nachschärfen zu müssen (Brand/Wissen 2017a). In expli- 
ziter Reaktion auf die Kritik unterstreichen sie, dass sie Klassenfragen in ih- 
rem Konzept der imperialen Lebensweise nicht verwischen, dass sie soziale 
Gegensätze, namentlich auch solche innerhalb des Globalen Nordens, nicht 
zum Verschwinden bringen wollten (Wissen/Brand 2019). In der Tat hatten 
die Autoren von Beginn an darauf beharrt, dass ein ökologischer Umbau zu- 
gleich ein sozialer sein müsse: Gegen sich ausbreitende Angst und Unsicher- 
heit gelte es, den Sozialstaat zu stärken, beispielsweise über einen absichern- 
den Mindestlohn (Brand 2014). In Wissen/Brand (2019: 42) erfolgt dann eine 
genauere Erklärung zu »Klasse«: Hier heißt es, dass Lohnabhängige im Globa- 
len Norden gezwungen sind, ihre Arbeitskraft zu verkaufen und deshalb als 
»Beherrschte« an der imperialen Lebensweise »partizipieren«. Sie würden 
»als Konsumentinnen und Konsumenten von dieser Lebensweise materiell 
deutlich weniger profitieren [...] als dies die Mittel- und Oberklassen tun.« 
Diese Thematisierung sozialer Ungleichheitsstrukturen ist wichtig, denn 
ein Großteil der ökologischen Diskussion unterstellt einen kollektiven Lebens- 
stil und ignoriert noch immer die wachsenden sozialen Verwerfungen und 
Verarmungsprozesse auch im Globalen Norden, als hätte es die jahrzehnte- 
langen Diskussionen um soziale Exklusion, workfare und Prekarisierung nie 
gegeben. Allerdings bleibt der Hinweis auf einkommensbezogene Ungleich- 
heit begrenzt, denn er thematisiert gerade nicht die Klassendimension ka- 
pitalistischer Produktionsweise, die jedoch zentral zu betrachten ist, willman 
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dem keineswegs harmlosen Diskurs? einer ökologischen Transformation als 
Steuerung des Konsument*innenverhaltens entgegentreten. 

Bekanntermaßen lautet die Grundformel kapitalistischer Produktionsweise 
G-W-G°, d.h. kapitalistische Produktion richtet sich gerade nicht auf konkrete 
Produkte, Dienstleistungen oder Konsummöglichkeiten, sondern auf die per- 
manente Steigerung einer schier quantitativen Größe: von (mehr) Geld, also 
Mehrwert beziehungsweise Profit. Geld als Profit ist eine abstraktifizierte, von 
jeglicher Vergegenständlichung losgelöste Potenz, sich vorübergehend und in 
alle möglichen konkret-stofflich-leiblichen Arbeits- und Produktionsprozes- 
se zu binden - mit dem alleinigen Zweck, mehr Geld beziehungsweise Profit 
zu generieren. Die Klassendimension der kapitalistischen Produktionsweise 
besteht in anderen Worten darin, dass Arbeits- und Produktionsprozesse in- 
haltlich und sozial der rein quantitativen, abstrakten Ausrichtung auf Wert- 
beziehungsweise Profitsteigerung folgen müssen, einem Parameter, der in 
Form von Geld strukturell gleichgültig ist gegenüber seinen eigenen stofflich- 
natürlichen und sozialen Grundlagen und Voraussetzungen. 

Arbeit wiederum, der allgemein-umfassende Begriff von Produktion, ist 
nach Marx ganz generell und immer »ein Prozess zwischen Mensch und Na- 
tur«, genauer: ist die tätig-kreative Form, in der der Mensch als Bestandteil 
von Natur sich in einem »Stoffwechsel« mit dieser befindet (Marx 1890, MEW 
23: 192). Der arbeitende Mensch tritt hiernach »dem Naturstoff« mit seinen 
eigenen »Naturkräften«, d.h. seiner »Leiblichkeit« gegenüber: mit »Armel[n] 
und Beine[n], Kopf und Hand« sowie insbesondere auch mit Willensanstren- 
gung, Konzentration und Aufmerksamkeit (ebd.: 193). Jegliche Arbeits- und 
Produktionsprozesse beruhen auf diesen gesellschaftlich vermittelten »Stoff- 
wechselprozessen«. In der kapitalistisch verfassten sozialen Form allerdings 
werden sie, das ist das Credo der Marx’schen Kritik der Politischen Ökono- 
mie, systematisch und fundamental negiert. Die Natur und der (arbeitende) 
Mensch als ihr Bestandteil sind in der konkurrenziellen Ausrichtung auf ab- 
strakten (Geld-JReichtum in permanenter Gefahr, zerstört zu werden. Der 
privatkapitalistische Steigerungsimperativ, so der in diesem Zusammenhang 
berühmte Marx’sche Satz, »entwickelt nur die Technik und Kombination 


2 Der staats-autoritäre Bias vermeintlich marktradikaler Theorien zeigt sich beispiels- 
weise an aktuellen Hinwendungen zu behaviouristischen Konzeptionen einer wahlwei- 
se ungezügelten, rücksichtslosen oder gedankenlosen Natur des Menschen, die also im 
Sinne nachhaltiger Kaufentscheidungen kontrolliert und gesteuert werden müsse. Vgl. 
Boeckler/Berndt 2012. 

3 Geld wird investiert in Waren (die zur Produktion nötig sind: Land, Maschinen, Rohstof- 
fe, Arbeiter*innen), um mit mehr Geld (Profit) wieder neu und gegenüber den Konkurren- 
ten durchsetzungsfähig in Produktionsprozesse zu investieren. 
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des gesellschaftlichen Produktionsprozesses, indem er zugleich die Spring- 
quellen alles Reichtums untergräbt: die Erde und den Arbeiter« (ebd.: 530). 
Auch Wissen und Brand (2019: 42f.) spielen auf dieses berühmte Marx’sche 
Diktum an, es gerät ihnen aber inhaltlich immer wieder aus dem Blick. Statt- 
dessen fokussieren sie auf (ungleiche) Einkommensverteilung und (privaten) 
Konsum: das, was sie die »imperialen Konsummuster« nennen steht im Zen- 
trum ihrer Betrachtung. Damit bezeichnen sie die historische Entwicklung 
verschiedener ehemaliger Luxusgüter zur auch für Arbeiter*innen erschwing- 
lichen Massenware (Zucker, Autos, Mobilität, Eigenheime usw.). Es ist diese so- 
ziale Verallgemeinerung von Konsumstandards sowie das vermeintliche per- 
manente Bestreben nach deren weiterer Ausdehnung, das sie zum Kern ihres 
Verständnisses von imperialer Lebensweise erheben. Imperiale Lebensweise 
ist für sie ein Leitbild, ein (Glücks-)Versprechen, das die Menschen im Norden 
und nun zunehmend auch im Süden attrahieren würde. Sie bezeichnen im- 
periale Lebensweise als Verdichtung von »Wahrnehmungen, Affekte[n] und 
Emotionen« in einem gesellschaftlich-herrschenden wie alltagspraktisch re- 
alisierten »Leitmotiv [...] von Konsumsteigerung« (Brand/Wissen 2017: 48; 
vgl. auch Wissen/Brand 2019: 44). Der zentrale Einsatz ihrer Kritik ist von 
hier aus, dass diesem Konsum-Leitbild eines guten Lebens in habitualisier- 
ter, verinnerlichter Weise gedanken- und rücksichtslos gefolgt würde, wobei 
seitens der Bevölkerungen im Globalen Norden auf »billige Natur« und »bil- 
lige Arbeit« im Globalen Süden »zugegriffen« würde. Hier werden komplex- 
widersprüchliche Herrschaftsverhältnisse und ihre Subjektivierungseffekte 
in binäre Konstruktionen vereindeutigt (Nord-Süd; Natur-Arbeit; Struktur- 
Verinnerlichung). Mit den sozialräumlichen Dimensionen derartiger dualer 
Gegenüberstellungen werde ich mich im zweiten, später zu veröffentlichenden 
Teil meiner Kritik genauer beschäftigten. Im hier vorliegenden Text konzen- 
triere ich mich auf die subjekt- und arbeitstheoretische Kritik und diskutiere 
im folgenden Kapitel genauer, warum das Postulat der Verinnerlichung von 
Konsumsteigerung in mehrfacher Hinsicht problematisch ist. 


(Lohn-)Arbeit und Eigensinn 


Ohne eine systematische Betrachtung von Arbeit als Stoffwechsel zwischen 
Mensch und Natur und mit dem Fokus von Lebensweise als »Partizipation« 
an Konsummöglichkeiten gerät den Autoren der kreativ-herstellende, ak- 
tiv-tätige Charakter von »Leben« ebenso aus dem Blick wie seine inhärente 
stofflich-leibliche Begrenzung. »Lebensweise« unterschreitet so den Begriff 
der »sozialen Reproduktion«, wie er wesentlich in feministischer Perspektive 
entwickelt wurde: als Ensemble von Tätigkeiten und Handlungen, die auf die 
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(Wieder-)Herstellung von nicht unmittelbar der Profitlogik unterworfenen 
gesellschaftlichen Zusammenhängen in ihrer sozialen, stofflich-natürlichen 
sowie leiblich-psychischen Dimension gerichtet sind (Mitchell u.a. 2004). Da- 
bei stellt soziale Reproduktion als Gesamtheit von (in einem starken Sinne 
des Begriffs) Care-Tätigkeiten keine abgetrennte soziale Sphäre dar, sondern 
ist selbst unhintergehbarer Bestandteil auch von Lohnarbeit: als kooperatives, 
sinnorientiertes, soziales und (selbst-)fürsorgliches Handeln, das zwar einer- 
seits beständig zerstört (»untergraben«) zu werden droht, ohne das aber an- 
dererseits kein Arbeitsprozess als immer subjektive wie soziale und an Natur 
gebundene Praxis denkbar ist: ohne (Natur-)Stoff, Leib und Sozialität keine 
Produktion (Jürgens 2006; Plonz 2011; vgl. auch Tronto 1993). 

Es ist unstrittig, dass wir hier und heute von einer gesellschaftlichen Ver- 
allgemeinerung sozial-ökologisch fürsorglicher Praxis in Richtung einer care 
economy weit entfernt sind, der neoliberalistische Umbau in Nord und Süd 
vielmehr den Druck in Richtung (familialer) Reprivatisierung erhöht (Bak- 
ker 2003; Biesecker u.a. 2012). Worum es geht, ist, dass die Klassendimen- 
sion, also der Zusammenprall des kapitalistischen Imperativs grenzenloser 
Verwertung mit dem notwendig sozialen und leib-stofflichen Charakter von 
gesellschaftlichen Beziehungen sich wesentlich als widersprüchliche Orien- 
tierung im Alltag niederschlägt (und dort reproduziert wird). Das heißt, die 
Alltagsorientierungen gehen gerade nicht in den herrschenden ökonomi- 
schen Logiken auf. Eine kritische Subjekt- und Alltagsanalyse muss deshalb 
notwendig das »enge Beieinander von Anpassung und Autonomie« in den 
Blick nehmen (Müller 1977: 247f.): Fürsorge und Vergleichgültigung, sozial- 
ökologische und sozial-ruinöse Praxis, regressive (Selbst-)Unterwerfung und 
emanzipative (Selbst-)Ermächtigung sind zusammen zu denken.* 

Es gibt nun, quer durch die sozialwissenschaftlichen Disziplinen, eine 
wahre Fülle an Überlegungen zur Konzeptionalisierung und gesellschafts- 
theoretischen Fundierung dieser widersprüchlichen Alltagsorientierungen: 
Von subjekttheoretischen Ansätzen des sogenannten Open Marxism (Hollo- 
way 2010), über Konzepte der normativen Strukturierung sozialer (Lohn-) 
Arbeiter*innen-Praxis (beispielsweise der moralischen Ökonomie, Thomp- 
son 1980), über die sogenannte labour geography und ihre Theoretisierung 
von (Lohn-)Arbeiter*innen als räumliche Akteure (Herod 1997), die Kritische 
Psychologie und ihre Unterscheidung in restriktiv-partikulare und kollek- 
tiv-verallgemeinernde Handlungsfähigkeit (Holzkamp 1985), die »Kritik des 


4 »Das ambivalente Verhältnis zur Wirklichkeit ist [...] durch dauernde Spannung [ge- 
kennzeichnet]. Der Widerstreit zwischen Anpassung und Konflikt bleibt im Subjekt leben- 
dig, sein Ausgang offen« (Müller 1977: 247f.). 
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Alltagslebens« von Henri Lefebvre (1977) oder verschiedene feministische 
Ansätze (vgl. Becker-Schmidt 2013; 2017). Hinzu kommt ein ganzes Set von 
auf (Arbeits-)Alltag, Biografie, Lebensführung, Lebensorientierung und ex- 
plizit auch Lebensweise ausgerichteter empirischer Forschung und Theorie- 
bildung, die darauf insistiert, die soziale Konstruktion von Wirklichkeit als 
aktive und eigensinnige Auseinandersetzung mit restriktiven gesellschaftlichen 
»Strukturen« wahrzunehmen (Alheit/Dausien 1985; Dausien 1994; Becker- 
Schmidt u.a. 1983; Giegel u.a. 1988; Lüdtke 1978; 2015). Die Grundannahme 
ist, so Alfred Lüdtke, der in besonderem Maße sich bemüht hat, den Begriff 
»Lebensweise« mit dem des »Eigen-Sinns« zusammen zu bringen, dass eine 
subjekttheoretisch fundierte Gesellschaftskritik zeigen können muss, wie 
kapitalistische Produktionsweise für die Betroffenen wirklich wird, d.h. in 
welcher Weise sie über eigensinnige Aneignung einerseits reproduziert, an- 
dererseits immer auch transzendiert wird (ebd.: 131f.). 

Brand/Wissen knüpfen nicht an dieses Paradigma widersprüchlicher 
alltäglicher Lebensweise an. Sie lösen vielmehr den lebendigen (Alltags-) 
Widerspruch auf und machen - mit Bezug auf Bourdieu - die Internalisie- 
rung, ja: Inkorporierung herrschender Wachstums- und Konsumlogiken zum 
konzeptionellen Dreh- und Angelpunkt ihres Verständnisses von imperialer 
Lebensweise.? Damit gerät ihnen (Alltags-)Handeln zu einer unmittelbaren 
Passung von herrschender Strukturlogik und Subjekt, die zudem auf Kon- 
sum reduziert wird: 


»Herrschaft [der imperialen Lebensweise, SH] wird [durch ihr sich Einschreiben 
in die Körper, SH] gleichsam »natürlich«. Sie reproduziert sich in dem Bestreben, 
durch Konsum Differenzen zu markieren, sich der eigenen sozialen Position 
zu vergewissern und sich selbst zu verwirklichen« (Brand/Wissen 2017: 59). 


5 Es kann an dieser Stelle nicht ausführlich diskutiert werden, dass Brand/Wissen sich 
zwar zentral auf Bourdieu beziehen, diesen aber durchaus vereinseitigen. Sie denken des- 
sen zwei großen theoretischen Schneisen, die Herausbildung des Habitus sowie die Aneig- 
nung und verändernde Reproduktion sozialer Wirklichkeit durch soziale Praxis, nicht als 
Zusammenhang (vgl. Bensaid 2004; Bock u.a. 2007), sondern entscheiden sich dafür, das 
bei Bourdieu vorhandene Spannungsverhältnis auf die Dimension der Verinnerlichung 
zu vereindeutigen. 

6 Esist (leider) für das begrifflich-theoretische Gesamtbild nicht relevant, dass die Auto- 
ren an anderer Stelle (z.B. Brand/Wissen 2017: 59) kurz erwähnen, die imperiale Lebens- 
weise sei »umkämpft« und es gäbe immer auch »Subversion« - denn das Umkämpftsein 
und die subversive Dimension von (Arbeits-)Alltag werden weder empirisch noch theore- 
tisch ausgewiesen. Vielmehr ist ihr theoretischer Ausgangspunkt nicht die Widersprüch- 
lichkeit von (Alltags-)Handeln und Struktur, sondern deren »Kohärenz« (ebd.); entspre- 
chend stehen Internalisierung, Inkorporierung und »Natürlichkeit« von Herrschaft im 
Zentrum ihrer Darlegungen. 
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In diesem Bild schrumpfen Lohnabhängige zu Marktakteuren, Alltag wird 
zu »Konsum« und soziales Handeln droht auf Distinktionsbestreben redu- 
ziert zu werden.” 

Von den vielen theoretischen und empirischen Reduktionen, die daran 
anschließen, sollen hier nur noch zwei angesprochen werden: Brand/Wis- 
sen blenden, erstens, die klassenpolitische Dimension von »Konsumsteige- 
rung« aus. Ohne einen genaueren Blick auf Alltagssubjektivität von (Lohn-) 
Arbeiterinnen nehmen siein ihre Analyse nicht auf, was die kritische Arbeits- 
forschung wiederholt thematisiert hat: dass Arbeiter*innen-Orientierungen 
aufRespektabilität und gerade nicht auftriumphale Steigerung undDistinkti- 
on ausgerichtet sind (Vester 2001; ders. u.a. 2007). Sie fokussieren auf »gute«, 
d.h. »normale« Integration als in seinen Handlungen und Möglichkeiten voll- 
wertiges Gesellschaftsmitglied.® Das beinhaltet die explizite Abgrenzung von 
als irrational wahrgenommenen Steigerungsimperativen (Hürtgen/Voswin- 
kel 2014; Dörre u.a. 2014). Brand/Wissen dagegen unterstellen eine allgemeine 
Wirksamkeit von Distinktion durch Konsum, um dann zur Kritik daran auf- 
zurufen. Zweitens: Alltag kann von den Autoren nicht als widersprüchliches 
Geflecht von sozial-ökologischen Praktiken und damit immer auch von »Ge- 
genproduktionszusammenhängen« (Alheit/Dausien 1985) sichtbar gemacht 
werden. Der Eigen-Sinn handelnder Subjekte geht ihnen verloren. Damit aber 
können nicht die in den alltäglichen Subjektivierungen enthaltenen emanzi- 
pativen Potenzialitäten erfragt werden (Lüdtke 1978); diese bleiben vielmehr 
zugeschüttet, theoretisch wie empirisch marginalisiert. In einigen jüngeren 
Veröffentlichungen haben die Autoren dieses Problem ein wenig entschärft, 
indem sie auf die Gebrauchswertorientierung von (Lohn-)Arbeiter*innen als 
Ansatz für ökologisches Handeln aufmerksam machen (z.B. Wissen/Brand 
2019; Wissen 2019). Die »Gebrauchswertebene« alltäglichen Handelns inner- 
halb wie außerhalb von Lohnarbeit ist in der Tat eine wichtige emanzipatori- 
sche Perspektive, die im Gesamt - was Brand/Wissen allerdings nicht weiter 
thematisieren - an eine universale Vorstellung von einer stofflich-leiblich- 
sozial sinnvollen Gestaltung von Arbeit und Gesellschaft gebunden ist (Roth 
2007; Hürtgen/Voswinkel 2014; Hürtgen 2017; Hien 2018: 17f.). 

So wichtig diese Ergänzung ist, hebt sie in dieser Form die grundsätzli- 
che Fokussierung auf Internalisierung und Inkorperierung von Konsumstei- 


7 Auch Gramscis Begriff von Hegemonie wird ohne weiteren Bezug auf seine Philosophie 
der Praxis eingeführt, sein theoretischer Beitrag auf die Dimension von Hegemonie als 
Form konsensualer Herrschaft, die Brand/Wissen dann zur naturalisiert-konsensualen 
Herrschaft erweitern, reduziert. 

8 »Während das bürgerliche Individuum [...] auf Anhebung, Besonderung drängt, tendiert 
die Arbeiterindividualität auf Einbettung, Zusammenhang« (Müller 1977: 248). 
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gerung bei Brand/Wissen nicht auf, bleibt zu dieser selbst unverbunden. Im 
Prinzip stellt Alltag bei ihnen den unaufgeklärten Zustand dar, dem dann 
widerständige Initiativen, Mobilisierungen und wissenschaftlich-kritische 
Interventionen gegenüberstehen. Aus welchen alltäglichen Erfahrungen und 
Prozessen heraus sich diese Interventions- und Organisierungszusammen- 
hänge entwickeln (sollen), bleibt unklar. Alltagswissen und Alltagssubjekti- 
vität, insbesondere das von (Lohn-)Arbeiter*innen, sind bei Brand/Wissen 
im Dunklen der Konsumsteigerung gefangen, eine Perspektive, die den not- 
wendigen Prozess wechselseitiger (Selbst-)Aufklärung erschwert. 


»Die Arbeit des Körpers«° 


Der Klassenwiderspruch verflüchtigt sich nun aber nicht nur in Bezug auf 
eigensinniges sozial-ökologisches (Re-)Produktionshandeln der Subalterni- 
sierten, sondern auch mit Blick auf die Formen und Mechanismen von deren 
polit-ökonomischer Unterwerfung. 

Der Grundgedanke der Darstellungen von Brand/Wissen lautet, dass 
die in der kapitalistischen Produktionsweise angelegte psychisch-leibliche 
Zerstörung der Arbeiter*innen durch die imperiale Lebensweise, d.h. durch 
Teilhabe an Massenkonsum und sozialer Infrastruktur, »abgemildert« wor- 
den sei (Wissen/Brand 2019: 43). Was hier genau »Abmilderung« heißt und 
welche Bedeutung diese für die (weitere) Kapital-Arbeit- Auseinanderset- 
zung hat, erörtern die Autoren nicht. Wie oben bereits angesprochen, the- 
matisieren sie dann in expliziter Reaktion auf die Kritik an der weitgehend 
abwesenden Klassenperspektive ihrer Analyse die wieder wachsende »so- 
ziale Ungleichheit«, die es »immer mehr ärmeren Menschen« nicht mehr 
erlaube, »an der imperialen Lebensweise in einem Ausmaß zu partizipieren, 
das dem der Mittel- und Oberklassen auch nur annähernd vergleichbar ist« 
(ebd.). Bereits an dieser Stelle ist die begrifflich-theoretische Verbindung 
zu kapitalistischer Produktionsweise gekappt. Stattdessen befinden sich die 
Autoren nun auf dem Terrain soziologischer Ungleichheitsforschung, die den 
Vergleich sozialer Einkommen, Konsummöglichkeiten usw. der verschiede- 
nen Gruppen und Schichten einer Gesellschaft zum Inhalt hat. Von hier aus 
konzeptualisieren sie die notwendige sozial-ökologische Transformation, 
wobei sie richtigerweise die Notwendigkeit einer Arbeitszeitverkürzung 
und auszubauender sozialer Infrastruktur ebenso unterstreichen wie die 
einer Wiedereinführung der Vermögenssteuer und einer anders gelagerten, 
nämlich sozial-ökologisch sinnhaft konzipierten Produktionsorientierung. 


9 So der Titel des äußerst lesenswerten Buches von Wolfgang Hien (2018). 
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Entsprechend scharf wird nicht zuletzt das Gros der Gewerkschaftspolitik 
als »korporatistisches Interesse an der Aufrechterhaltung des Status-quo« 
kritisiert (Brand 2019: 87). 

Was die Autoren so allerdings systematisch ausblenden oder bagatellisie- 
ren, das ist die strukturelle Klassendimension als polit-ökonomische Frage, 
das heißt »Klasse« als strukturelles Gewaltverhältnis (Lotz 2014), als existen- 
zieller Angriff auf die soziale Natur, auf Leib und Leben der (lohn-)arbeitend- 
tätigen Menschen auch im Globalen Norden. Diese Ausblendung und Baga- 
tellisierung hat in ihren Darlegungen viele Gesichter. Sie äußert sich einmal 
in leider durchaus zahlreichen Formulierungen, die jede*n, der sich auch 
nur ansatzweise mit der »strukturell gewaltförmigen Körperlichkeit« (Hien 
2018: 18) kapitalistisch organisierter (Lohn-)Arbeit befasst, befremden muss 
und die die Autoren in theoretische Fahrwasser strudeln lässt, die mit einer 
Kritik an kapitalistischer Produktionsweise nichts mehr zu tun haben. Bei- 
spielsweise sprechen Wissen und Brand (2019: 42) mit Bezug auf die Phase der 
Industrialisierung im späteren 19. und frühen 20. Jahrhundert davon, dass 
Lohnabhängige die in der imperialen Lebensweise enthaltenen »materiellen 
Zugewinne« mit »gesundheitlichen Belastungen erkauft« hätten. Hier wird nicht 
nur - abermals - eine vielschichtige Praxis der (Über-)Lebenssicherung (bei- 
spielsweise in Form von in dieser Zeit extrem wichtigen genossenschaftlich 
selbstorganisierten Unterstützungskassen für die Hinterbliebenen der zahl- 
reichen im kapitalistischen Verwertungsprozess Verunfallten und Getöteten) 
als »materieller Zugewinn« und also »Konsumsteigerung« interpretiert. Es 
wird so auch völlig verunklart, dass es in der sogenannten ursprünglichen 
Akkumulation und der anschließenden Industrialisierung keineswegs um 
»Gesundheit« im alltagsverständlichen Sinne ging, sondern um das schiere 
Überleben der unmittelbaren Produzent*innen - angesichts einer ungezü- 
gelten Logik der Vernutzung ihrer Arbeitskraft, der sie gewaltsam als Mate- 
rial zugeführt wurden. So war noch Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts die (oftmals mühsame) Beschaffung einfachster Nahrungsmittel 
angesichts völlig unkalkulierbarer Löhne für viele (Lohn-)Arbeiter*innen 
keineswegs gesichert und das Erleben von Hungerphasen blieb gängiger Er- 
fahrungsbestand (Lüdtke 2015: 171ff.) - wovon der Begriff »materielle Zu- 
gewinne« massiv ablenkt. Ökonomietheoretisch schließlich befinden sich 
Brand/Wissen mit derartigen Formulierungen in unguter Nähe zu neoklas- 
sischen Gleichgewichtstheorien, als hätten (Lohn-)Arbeiter*innen ihr »Ge- 
sundheitsproblem« geldförmig eingetauscht (werkauft«) und dabei - das ist 
das Credo dieser Theorien - notwendig »Zugewinn« erzielt. Wohlgemerkt: 
ich will hier keine ideologische Komplizenschaft der Autoren behaupten, 
aber darauf hinweisen, dass ihnen ihre kategoriale Zugangsweise mitunter 
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in einem Maße durcheinandergerät, dass sich eine systematische Kritik »ka- 
pitalistischer Produktions- und Lebensweise« in Teilen verflüchtigt. 

Dieses befremdliche Absehen von struktureller Gewalt, von den »Schmer- 
zen und Todeskämpfen« im kapitalistischen (Re-)Produktionsprozess (Hien 
2018: 19), setzt sich fort im weiteren geschichtlichen Abriss dessen, was die 
Autoren mit Timothy Mitchell (2009) als Herausbildung der carbon democracy 
bezeichnen und als weitere Verallgemeinerung der imperialen Lebensweise 
hin zum sogenannten fordistischen Klassenkompromiss interpretieren. Ihr 
Argument ist, dass die Zentralisierung von Förderstätten und der Ausbau von 
Transport-Infrastrukturen der basalen Rohstoffe des industriellen Kapitalis- 
mus (Kohle und Erdöl) den (Lohn-)Arbeiter*innen Organisationsmacht sowie 
»Produktionsmacht« verschafft hätte, sodass sie ihre sozialen und politischen 
Rechte ausbauen konnten (Wissen/Brand 2019: 42). Während Mitchell seine 
Analyse aber mit einer Fülle beispielhafter Arbeitskämpfe und insbesonde- 
re unternehmerischer und staatlicher Angriffe auf die Arbeiter*innen illust- 
riert, ist bei Brand/Wissen diese oft brutal vorgehende »Gegenseite« (Kapital 
und Staat) aus den Darstellungen verschwunden. Stattdessen richten sich die 
Streiks und Aktionen in ihren Formulierungen gegen die Produktionsstätten 
und Transportnetzwerke von Kohle und Erdöl selbst, an einer Stelle gar gegen 
»die Gesellschaft« (ebd.: 43). Diese Formulierung bringt völlig durcheinan- 
der, dass (Lohn-)Arbeiter*innen zunächst ihrem für die vorgeschriebene Zeit 
vereinbarten privaten Arbeitskraftbenutzer, dem Unternehmen, »Leistungen 
vorenthalten«.!° Was (Lohn-)Arbeiter*innen historisch darüber erreichten, 
das war dann allerdings ein Prozess der (erkämpften) gesellschaftlichen Verän- 
derung. (Lohn-)Arbeiter*innen waren, was bei Brand/Wissen aber nicht vor- 


10 Brand/Wissen schreiben, es sei den Arbeiter*innen möglich gewesen, »der Gesellschaft 
durch gezielte Aktionen reproduktionsnotwendige Leistungen vorzuenthalten« (ebd.). 
Bestreikt wird hier »die« Gesellschaft und nicht das jeweilige (kapitalistische) Unterneh- 
men bzw., im Falle eines Generalstreiks, die kapitalistisch-herrschaftliche Verfasstheit 
der (Klassen-)Gesellschaft. Dieser Punkt ist keine Bagatelle, sondern es ist genau jene Ver- 
drehung, auf die Management und Politik regelmäßig zurückgreifen, wenn sie Streikak- 
tionen von Lohnarbeiter*innen verunglimpfen. Der in der Tat gesellschaftliche Charak- 
ter von (Lohn-)Arbeit, um den sich die herrschenden Eliten sonst wenig scheren, wird in 
dem Moment, wo es aus ihrer Sicht gilt, das unternehmerische Partikularinteresse vor »zu 
hohen« Forderungen zu schützen oder ihnen wichtige sogenannte Reformprogramme zu 
verteidigen, zum zentralen »Argument« im Management- und Politikersprech: als »Ge- 
fahr«, die Gesellschaft »lahmzulegen«, das »Allgemeinwohl« zu schädigen, die Mitmen- 
schen oder Beschäftigten anderer Standorte zu verpressen«, in »Geiselhaft zu nehmen« 
usw. In Deutschland war der mediale und staats-öffentliche Angriff auf die Bahnstreiks 
2014/2015 ein pointiertes Beispiel für diese Art Stimmungsmache (vgl. Hürtgen 2016). Ich 
will nicht behaupten, dass Brand/Wissen selbst so denken, aber ihre Formulierungen sind 
mitunter tatsächlich fahrlässig und haben dann auch mit einer Kritik an der kapitalisti- 
schen (sic!) Produktions- und Lebensweise nicht mehr viel zu tun. 
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kommt, keineswegs nur Marktakteure (indem sie sich verkaufen und selbst 
kaufen), sondern auch gesellschaftlich eingreifend Handelnde. Bei den Autoren 
mündet der kurze historische Abriss aber in die Feststellung, dass »das Erd- 
öl l[...] die Lebensweise der Arbeiterklasse [revolutionierte]« (ebd.). Der Roh- 
stoff wird hier zum Subjekt; der Kapital-Arbeit-Antagonismus als einer der 
aufreibenden alltäglichen sozialen Auseinandersetzung hat sich verflüchtigt. 

Das dritte und letzte Beispiel für die weitgehende Ausblendung der Klassen- 
dimension im Globalen Norden ist etwas anders gelagert. Auch wenn die sozial- 
politische Besonderheit der fordistischen Nachkriegsära gängiger sozialwissen- 
schaftlicher Topos ist (was sich beispielsweise in Begriffen wie regulierter Kapi- 
talismus, Wohlfahrtskapitalismus oder eben »fordistischer Klassenkompromiss« 
niederschlägt), rechtfertigt dies nicht, die strukturelle Gewalt der Verwertung 
für die erweiterte Nachkriegsepoche außen vor zu lassen (was allerdings viele 
der regulations-, staats- und insgesamt institutionentheoretischen Theoriean- 
sätze, auf die sich Brand/Wissen beziehen, ebenfalls tun). Historisch übersieht 
diese Perspektive, dass diesogenannte Wohlstandsära des Globalen Nordens we- 
niger allgemein und deutlich kürzer war, als es im Rückblick oftbehauptet wird. 
So war das sogenannte Wirtschaftswunder (also die 1950er und frühen 1960er 
Jahre) von einem enormen Anstieg von (tödlichen) Krankheiten und Unfällen 
im kapitalistischen Arbeitsprozess gekennzeichnet (Hien 2018: 172ff.)H und die 
Einkommen waren noch lange Zeit nicht nur gering, sondern vor allem unsicher: 
In Frankreich wurde erst mit der 1968er-Bewegung die Umstellung der Bezah- 
lung von Arbeiter*innen von Stunden auf Monate durchgesetzt, was ihnen nun 
auch längerfristige Planungshorizonte ermöglichte (Bunel 1973). Die Vorstel- 
lung einer weitgehenden Integration von (Lohn-)Arbeiter*innen im Fordismus 
istaber auch sozial zueinfach. Nichtnur Frauen waren von der sukzessiven Aus- 
weitung sozialer und politischer Rechte weitgehend ausgeschlossen, sondern 
seit den 1960er Jahren insbesondere auch die sogenannten Gastarbeiter*innen, 
denen systematisch die besonders verschleißenden, nicht sozial abgesicherten 
Arbeiten zugewiesen wurden (ebd.; vgl. auch Aulenbacher 2009; Hürtgen 2015). 
Für die global-lokale Perspektive, die Brand/Wissen in ihrer kritischen Analyse 
anpeilen, ist diese Auslassung völlig unverständlich. 


11 »Im »Wirtschaftswunder« erklomm der körperliche Verschleiß ein der Hochindustri- 
alisierung vergleichbares Niveau. Ein Drittel der Erwerbstätigen verstarb vor dem Errei- 
chen der Rentengrenze, mehr als ein Drittel wurde frühinvalide, und weniger als ein Drit- 
tel- und das waren fast nur höhere Angestelltenberufe - erreichten halbwegs gesund das 
gesetzliche Rentenalter« (ebd.: 175). Und: »Das sog. Wirtschaftswunder war nicht nur auf 
Schweiß und Gefahr, sondern auch auf kontinuierlicher Missachtung, ja: Verachtung des 
menschlichen Grundrechts auf Leben und körperliche Unversehrtheit gebaut. Gesund- 
heitsschutz am Arbeitsplatz blieb ein Fremdwort« (ebd.: 179). 


183 


Stefanie Hürtgen 


Ökologie als Klassenfrage 


Um die bisherige Argumentation zusammenzufassen: Brand/Wissen blenden 
das Kapital-Arbeit-Verhältnis als eines der existenziellen sozialen Auseinan- 
dersetzungen kapitalistischer Gesellschaftsformationen weitgehend aus. Ent- 
sprechend tritt (Lohn-)Arbeit als verwertungslogisch strukturell gefährdeter 
Stoffwechsel zwischen Mensch und Natur begrifflich-theoretisch nicht aufden 
Plan (und empirisch nur ansatzweise). Um nicht missverstanden zu werden: 
Es geht hier nicht darum, dass man nie »alles« aufeinmal sagen kann, sondern 
dass der innerhalb der Kritik der Politischen Ökonomie entwickelte Begriff 
von (Lohn-)Arbeit systematisch fehlt. Die kapitalismustheoretische wie kapita- 
lismuspraktische fundamentale Gefahr der »Untergrabung des Arbeiters«, das 
heißt der existenziellen sozial-leiblichen Zerstörung der (lohn-)arbeitenden 
Menschen durch den Verwertungsimperativ, verschwindet bei Brand/Wis- 
sen aus dem Blickfeld. Genauer: sie kommt ansatzweise für den Globalen Sü- 
den in den Blick (über die Thematisierung von Vertreibung, Naturzerstörung 
und »billige Arbeitskraft«) - aber so gut wie nicht für den Globalen Norden. 

Diese Feststellung ist nicht nur aus historischen Gründen relevant. 
Es geht nicht um eine Korrektur von Geschichtsauffassung, noch weni- 
ger um traditionsmarxistische Rechthaberei oder einen Lobgesang auf die 
Arbeiter*innenbewegung. Was zur Debatte steht, ist die Frage, ob es gelingt, 
einen kritischen Begriff von kapitalistischer Produktions- und Lebensweise nicht 
nur zu behaupten, sondern auch theoretisch zu entwickeln. Das heißt einen 
Begriff, der die tagtäglichen Praktiken und Auseinandersetzungen in lokaler 
wie transnationaler Perspektive politisiert und damit »Globale Ökonomie« als 
von den Vielen wieder-aneignungsfähig, als demokratisch gestaltbaren Pro- 
zess zu fassen bekommt. Für eine solche kritisch multi-skalare und notwen- 
dig an die Alltagspraxen der Vielen gebundene Transformationsperspektive 
sind dabei allerdings eine ganze Reihe konzeptioneller Verschiebungen und 
Erweiterungen nötig: 

Erstens muss vom Begriff einer vielfältigen, widersprüchlichen sowie im- 
mer auch eigensinnigen Praxis der gesellschaftlichen Subjekte ausgegangen 
und dürfen weder Subjekte noch Alltagshandeln auf »Konsum« reduziert wer- 
den. Konsum im engeren Sinne (das Kaufen von Waren und Dienstleistungen, 
das Fahren von Autos usw.) ist Teil dieser alltäglich-gesellschaftlichen Her- 
stellung des Sozialen, nicht umgekehrt. Es braucht also, zweitens, einen um- 
fassenden Begriff sozialer Praxis, um das Ensemble aller kreativ-hervorbrin- 
genden, notwendig mit »Natur« verbundenen (Arbeits-)Tätigkeiten (neu) in 
den Blick zu nehmen. Von hier aus, d.h. von einer umfassenden, das Verwer- 
tungslogische durchbrechenden Perspektive auf »Arbeit«, »Herstellung«, 
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»Tätigkeit« gilt es, die gegenwärtige kapitalistisch-destruktive soziale Form 
im Denken und Handeln anzugreifen. Eine grundlegende sozial-ökologische 
Reorganisation der gegenwärtigen Produktions- und Lebensweise bedeutet 
also nichts weniger als die theoretische und praktische Neubestimmung der 
tätig-aktiven Herstellung des gesellschaftlich Gesamten, in letztlich planetari- 
scher Perspektive. Aufbauend nicht zuletzt auf den praktischen Wissensformen 
der alltäglichen »Gegenproduktionszusammenhänge« (Alheit/Dausien 1985) 
bedeutet dies zu diskutieren, in welcher Weise verwertungslogische Zerstö- 
rungen in Produktion und Reproduktion sowie Nord und Süd zurückgedrängt 
und »Arbeit«, »Herstellung«, »Tätigkeit« anders als verwertungslogisch ge- 
fasst und verallgemeinert werden können. Diese Debatte um eine veränderte 
gesellschaftliche Organisation von Arbeit, Tätigkeit und (Re-)Produktions- 
weise kann nun aber drittens nur auf der Grundlage eines sozial-ökologischen 
Verständnisses von »Arbeit« erfolgen: als eine die leiblich-menschliche Natur 
berücksichtigende, an Sozialität gebundene und auf gesellschaftliche Belange 
ausgerichtete Tätigkeit. Eben diese grundsätzliche, progressive Bestimmung 
von (Lohn-)Arbeit ist, das gilt es viertens (wieder) wahrzunehmen, wesentlich 
von der Arbeiter*innenbewegung hervorgebracht und in Teilen gesellschaft- 
lich-verallgemeinert worden.!? Mir scheint, vielen Diskutant*innen der ge- 
genwärtigen Ökologiedebatte ist gar nicht klar, dass wir uns hier und heute so 
etwas wie eine sozial-ökologische Gestaltbarkeit von Arbeit und Produktion 
überhaupt nur vorstellen können, weilesinschweren und schwerwiegenden, 
alltäglichen, politischen und gewerkschaftlichen Klassenauseinandersetzun- 
gen gelungen ist, den Begriff der »Arbeit« vom puren verwertungslogischen 
Zugriff auf Natur und Mensch wenigstens in Ansätzen abzulösen. 

Will man also die Diskussion um eine »Ökologie der Arbeit« (Schröder/ 
Urban 2018) und das Zusammengehen von ökologischer und sozialer Trans- 
formation (Brand 2019) begrifflich schärfen und vorantreiben, und soll die 
Rede von einer sozial-ökologischen Kritik kapitalistischer Produktions- und 
Lebensweise keine Floskel sein, dann ist die kritisch-klassentheoretische Glei- 
chursprünglichkeit der Zerstörung von Erde und Arbeiter der notwendige 
politisch-theoretische Ausgangspunkt. Beides gehört analytisch zusammen. 
Ohne eine Integration des Klassenwiderspruchs in die Ökologiedebatte droht 
der historisch errungene, progressiv-universalistische Arbeitsbegriff wieder 
verlustig zu gehen. Es ist kein Zufall, sondern selbst Ausdruck neoklassisch- 
neoliberalistischer Dominanz, dass der Mainstream der staatlich-offiziellen 


12 »Die [...] universell gewordene Idee der körperlichen Unversehrtheit, der menschli- 
chen Würde und der Humanität im Arbeitsleben sind das Ergebnis des Aufbegehrens der 
arbeitenden Klasse« (Hien 2018: 10). 
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Ökologiedebatte derart auf die mehr oder weniger autoritäre »Konsumlen- 
kung« durch Preissteuerung orientiert und das tätig leibliche Subjekt aus 
den Betrachtungen herausoperiert. Diese Abspaltung des (Arbeits-)Subjekts 
von »Natur«, darauf machen Feminist*innen seit Jahrzehnten aufmerksam, 
ist selbst Ausdruck eines verdinglichten Herrschaftsverhältnisses, das von 
einer zudem transnationalen Neukonfiguration gesellschaftlicher Reproduk- 
tionsweise nichts wissen will. 

Eine Kritik kapitalistischer Produktions- und Lebensweise besteht in die- 
ser Perspektive entsprechend darin, die gesellschaftlich konstruierte Tren- 
nung von Arbeit und Natur zu überwinden, die Konstruktion von »nature [as] 
labour’s »Other«« (»Natur als das »Andere« der Arbeit«; Räthzel/Uzzell 2012: 
82) anzugreifen. Soziale und politische (Arbeits-)Rechte sind dann keine par- 
tikulare Frage und keine nur der sozialstrukturellen Ungleichheit - damit 
Arbeiter*innen in einer anvisierten ökologischen Transformation ihre »sozi- 
ale Position nicht verlieren«, ihnen kein »Statusverlust« drohe (Brand 2014). 
Vielmehr ist die sozial-ökologische Ausgestaltung des tätigen Hervorbrin- 
gens von Gesellschaft, also von »Arbeit« in einem weiten Sinne, universale 
Angelegenheit. Es geht um die umfassende Neuorganisation tätig-kreativer 
gesellschaftlicher Praxis, in der »Natur« immer schon präsent ist. So gedacht 
sind Arbeitsauseinandersetzungen ökologische und die auch von Brand und 
Wissen aufgeworfene und dringende Frage lautet, wie wir unsere Sozialbezie- 
hungen und also unsere gesellschaftlichen Naturverhältnisse transnational 
in einer Weise verändern können, die Naturbeherrschung und damit zusam- 
menhängend die »Versklavung der Kreatur« (Adorno) überwindet. 
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